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- Bericht über die Publikationen zu Hesiodos für das 
.  dahrzehnt 1909—1918.- 


Von 
< Alois Rzach in Prag. 


I. Ausgaben und Übersetzungen. 


Hesiodi carmina recensuit Aloisius Baach Ed. tertia. Accedit 

. Certamen quod dicitur Homeri et Hesiodi. Lipsiae MCMXII. Vu. 

2738. 
In dieser dritten Auflage der kleineren Teubnerausgabe wurden die 
neuesten Ergebnisse der Hesiodforschung sorgfältig verwertet. Für 
. die Theogonie konnte der Papyrus Ryland 54, der sich als ältester 
. Zeuge des Gedichtes für die V. 643—656 darstellt, da er dem 1. Jahr- 
hundert vor oder nach Chr. Geburt entstammt, sowie der Oxyrhynchos- 
papyrus 873 (3. Jahrh.) mit Überresten der V. 930—939 und 994— 1004 
ausgenutzt werden. Für die Erga kamen der Papyrus von Oxyrhynchos 
1090 aus dem 1. Jahrh. und der späte Berliner 7784 ((5. bis 6. Jahrh.), 
für die Aspis ein in den Pap. Greci e Latini der Società Italiana ver- 

öffentlichtes Bruchstück (4. bis 5. Jahrh.) hinzu. 
| . Von neuen Fragmenten konnten noch die kurz vor Abschluß des 
Druckes publizierten zwei Stücke der eben erwähnten Sammlung 
PSI II 130 und 131 in den Addenda S. 269—273 Aufnahme finden. 
Das erste, welches über den Wettlauf der Atalante mit Hippomenes 
handelt, gehórt mit Fr. 21 zusammen, welches durch das Schol. Ven. 
A Hom. B 764 und das Etym. gen. v. &uxpboco als den hesiodischen 
Katalogen angehörig erwiesen ward. Zu diesem neuen als Fr. 21b 
angereihten Bruchstücke, um dessen Herstellung sich Vitelli verdient 
gemacht hat, wurde vom Herausgeber einiges beigesteuert, das dann 
: von Vitelli im 2. Bande der genannten Papyruspublikation in den 
. Addenda et Corrigenda p. X f. verzeichnet ward. So wurde z. B. im 
. Ringange des V. 10 (Kıröve) X«Aóy Ginta TE ergänzt. Den auf V. 16 
ulos 8° ös 0° óy) vov Uu sot (Vitelli ot) elonp£vog Éoro folgenden 
Hexameter ähnlichen Inhaltes de è vufëouat, Zei 8° Eu zu èr- 
U&prupog Soco wird man als Variante bzw. Doppelfassung ansehen 
können. In V. 19 ff. schrieb Baach ei Aë xev obvoG / <wuxhon Okvaxov 
xpopuyóv xal»x0890c &oécO0ot / «&Okvavot. Bac, ot "'OXóp ona Sou 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd.199 (1924 I). 1 
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Exovanv/<oluade vooThoie gel Am Es narplöa yarav/<naida T ču 4 
dydyoıd’, Kun 8’ xu »xó60v odkves Dron / Zoé TE ol Bech ee ut - 
Au. V. 29 darf Ay’ óroywphoac als die ursprüngliche Schreibung ar 3: 
gesehen werden. V. 42 empfiehlt sich nach Hom. P 190 E 33 u<era- : 
onv Zog tò Vo, Vitelli schrieb p.«ereA Bav fxe tò rp@rov; 43 mex 
NS ali ac 0 gorua ner<ailaon uA Oo das Ursprüngliche sein, 
vgl. Apoll. Rhod. Arg, B 187, 224. 


Hesiod the Homeric Hymns and Homerica. With an english 1, 


translation by H. G. Evelyn-White. London MCMXIV. |. 
XLVIII u. 639 8. |l 


Hier kann nur über die in dieser Sammelausgabe enthaltenen ` 
Hesiodea berichtet werden. Nach einer allgemeinen Einleitung über 
das ionische und bóotische Epos, worin einer “boeotian school’ ein be 
sonderer Abschnitt gewidmet ist, bietet der Herausgeber ein Bild 
von Hesiods Leben. Hierbei betont er, daß die V. 22—35 der Theogonie |: 
nicht alle auf Hesiod zu beziehen seien, vielmehr der Verfasser dieses 
Gedichtes die Geschichte seiner Inspiration durch die Muse erzáhle, 
die einst dem Hesiod sein ruhmvolles Lied eingegeben. 

Unter den Werken des hesiodischen Nachlasses unterscheidet 
Evelyn-White zuerst die didaktischen. An die Erga, die er im ganzen 
als ein einheitliches Werk ansieht, hat man die Ornithomantie an- A 
geschlossen, die Apollonios Rhodios verwarf, und dann vielleicht, wie 4 
der Gelehrte vermutet, die Astronomie. Den didaktischen Werken 
zählt er auch die Xípcvoc ómoÜ7xat zu. Hierher gehören weiter die | 
Mey Eoya, in denen nebst Vorschriften über Agrikultur — wie in ` 
einem der Abschnitte der Erga — etwa auch der Weinbau sowie die | 
Pflege der Olive und verschiedener anderer Gewächse und Gemüse | 
enthalten gewesen sei. Das Gedicht von den ’Iöxtor Adxruror, welches 
die Bearbeitung der Metalle darstellen Geelen sei vielleicht an die ` 
Meya Soco angereiht worden. | 

Eine zweite Gruppe bilden die ad hen Dichtungen mit der 
Theogonie an der Spitze, deren Schlußpartie zu dem Frauenkatalog 
hinüberleitet. Im Anschlusse an Marckscheffel gibt Evelyn-White eine 
Übersicht der in diesem Werke behandelten Sagen. Einzelne Stücke 
wurden durch jüngere Dichter weiter ausgeführt und dem älteren Be- 
stande einverleibt oder selbständig gestaltet. Die Ehoien hält der : 
Herausgeber wie einzelne Vorgänger für einen Anhang des Katalogs; 
die “großen Ehoien’ hätten längere Ausführungen enthalten. Auch auf 
die Melampodie und den Aigimios kommt er zu sprechen. 

Als ältestes der unter Hesiods Namen gehenden Werke werden 
die Erga bezeichnet, die Evelyn-White bis in die Mitte des 9. Jahrh. 
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verlegen will, da Herodot die Zeit Homers und Hesiods 400 Jahre 
vor der seinen ansetzt. Die Theogonie sei etwa ein Jahrhundert später 
entstanden; auch die Kataloge und Ehoien gehóren nach seiner Meinung 
zu den jüngeren Schöpfungen, während der ‘Schild’ der zweiten Hälfte 
des 7. Jahrh. entstamme. 
Schließlich wird die literarische Bedeutung Hesiods sowie dessen 
Stil einer Würdigung unterzogen. 
Nach einer Übersicht über die Handschriften folgt der Text, mit 
den Erga beginnend, dem eine englische Übersetzung in Prosaform 
. gegenübersteht. Kritische Bemerkungen sind nur wenige beigefügt. Be- 
.. züglich der Textgestaltung möchte Ref. eine Reihe Einzelheiten berühren. 
^: . Die Verse Erg. 169 nebst den aus dem Genfer Papyrus bekannt 
` gewordenen 169 b—e (bei dem Herausgeber a d), bezüglich deren Her- 
stellung der unten folgende Abschnitt betreffend die Überlieferung zu ` 
vergleichen ist, kann man nicht o hn e Klammern in den Text setzen, 
. da sie eine Variation bedeuten. Die einstimmige Überlieferung der 
. Hss im Eingange von E. 192 &vép« Tıunooucr darf nicht wegen des 
vorangehenden Ößpıv, das sich recht wohl erklären läßt, durch die 
wieder aufgewürmte Konjektur &vépeg «ivfjooucitv ersetzt werden. 
 Ebensowenig empfiehlt es sich, die Lesart E. 257 0e@v des Pap. Oxyrh. 
. 1090 für das treffliche Deotc unserer sonstigen gesamten Überlieferung 
in den Text aufzunehmen, wie der Herausgeber getan. Dike genießt 
Ruhm und Ehrfurcht bei den Olympiern. V. 263 kann Booänec mit 
- :Synizese der auslautenden Silbe ruhig stehen bleiben und muß nicht 
durch Boot des Oxyrh. Pap. 1090 ersetzt werden, da die kontrahierte 
‘Form für das Epos nicht sicher nachweisbar ist. Gegen Beibehaltung 
des attischen Nom. Plur. rtoreis E. 372 ist Einsprache zu erheben. 
Den überlieferten unmöglichen Gen. Bopéou E. 518 (Bopéxo die Hs LM) 
und 553 (Bopéxo.IL) hat Ref. längst durch Bopéw ersetzt, eine Form, 
die Th. 870 die bessere Sippe €) bewahrte (F Bopéou). E. 799 durfte 
 Guyets ÜuuoBop?, das auch Agar in seiner Rezension der Ausgabe 
The Class. Rev. XXX (1916) S. 18 als ‘double error’ Kee nicht 
aufgenommen werden. _ 
An die Erga schließt Evelyn-White die Fragmente der Astronomie 
und der Xtpwvog ünoßfjxaı an, unter welch letztere er nach Schneidewin 
auch Fr. 271 (als 2) reiht; weiters die Bruchstücke der Megala Erga 
und der Daktyloi Idaioi. 

In der Theogonie, die hierauf folgt, kann 126 &xur, das im alten 
Epos sonst nirgends vorliegt, nicht im Texte belassen werden. Entweder 
ist diese Form als &’ (= &oi) «òt aufzulösen oder kann man mit Pap. A 
und Theophilos EWUTN gelten lassen. Mit neipaoıv Ev uey&Aot; Th. 335 
ist nach épeu vis xevðeci yalng nichts anzufangen: Wilamowitz? orelpmaıv | 

1* 
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ueydAaus ee scheint dem Ref. die Stelle in Ordnung zu bringen: — | 


Th. 669 ist "Egpeßevopıv auch als falsche Analogiebildung nicht zu-; 
lässig, zumal Qc die normale Form bietet. Die bei Chrysippos vor- 


liegende Fassung der Erzühlung von Athenes Geburt, die Usener einer; 
besonderen Theogonieversion zuschrieb, wäre besser unter dem Texte; 
&nzuführen gewesen: der Herausgeber setzt sie innerhalb des Textes 
in Klammern. 

Der Theogonie folgt der Frauenkatalog mit eigener Numerierung; 
der Bruchstücke. Wiederholt findet der Herausgeber hier Gelegenheit,‘ 
sich an der Wiederherstellung der lückenhaft überlieferten Papyrus- d 
fragmente mit Glück zu beteiligen, worüber noch im einzelnen zu sprechen". 
sein wird. Auf einiges möge aber schon hier aufmerksam gemacht werden. 


In dem als Fr. 14 bezeichneten Katalogbruchstück, das die Atalantesage _ : | 


betrifft (vgl. Fr. 20, 21, 22 und 21 b, S. 269 Baach 3) ergänzt er V. 4 
(Fr. 21 Rz. $) paly mep Got Xm»avaívero qUAov Ópoi«ov, in dem 
Fr. Pap. Gr. e Lat. 130 V. 7 (2) &&oyov eldos Exouc a. V. 9 (4 Ev. Wh.) 
Tc uiv xıvuuevnc. V. 29 (23 Ev. Wh.) <&ön’>&oro<tepd. In Fr. 135 
(98 Ev. Wh.) will er V. 5 EavBoxöung «Olvijoc 18° ' AMIatnc qoc vióc.. 
ergänzen. Als Bruchstück 99 reiht er Nr. 131 der Pap. Greci e Lat: 
an, dem er Fr. 35 Rz.? über Argeia's, Tochter des Adrastos, Anwesen-i 
heit bei der Bestattung des Oidipus als 99 A voranstellt, da im Ein-: 
gange von Fr.99 (= Pap. 131) Alkmaions in Theben bei den tagat des! | 
Oidipodes gedacht werde. | 

Im ‘Schilde’ empfiehlt es sich, V. 152 lieber das verderbte «brav 
mit beigefügtem Kreuze im Texte zu dulden, als die zweifelhafte Kon- - 
jektur x&xxıov aufzunehmen. In der Note zu 203—205 muß es statt 
rejected by Baumeister heißen *Bauermeister'. V. 378 liest man die i in; 
DW gebotene, längst als unzulässig erkannte Form elwç wieder, das! 
durch falsche Transskription aus HEOZ entstand. Auch 390g als: 
Nom. Plur. in V. 376 ist höchst bedenklich, es stammt wahrscheinlich 
aus E. 509, wo es als regelrechter Akkus. Plur. erscheint. 

Der Aspis läßt der Herausgeber den Keykos Gamos, die Bruch- 
stücke der Meyd&Aaı "Heite, der Melampodie und des Aigimios folgen, 
woran die Fragmenta incertae sedis gereiht sind. Vermißt wird Fr. 205 b 
Rz.9 aus Oxyrh. Pap. 1087, 55 und Fr. 204 Rz. ? aus Ammonios, wie- 


= wohl hier direkter Wortlaut aus Hesiod zitiert erscheint. Im Knuxos 


YXuoc fehlt aus demselben Papyrus 1087, 50 der Ausdruck ġrátwpog. 


. Als Appendix erscheinen am Schlusse der Ausgabe S. 630 ff. als Fr. 19. A 


und 40 A die Fragmente 1 und 2 des Oxyrh. Pap. 1358 mit einer Reihe 
eigener Ergünzungen Evelyn-Whites, die er in einer spáter zu er- 


. wühnenden Publikation begründet hat, ebenso wie die Fr. 1, 2 und 3 


des Oxyrh. Pap. 1359. 
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Betreffs des auf g. 566 ff. übgedracktón Agon wäre zu vermerken 
gewesen, daß S. 578 Koryxtö” Ener’ fyyovro von Wilamowitz hergestellt 
ward; S. 570 muß das überlieferte èv Sail hs Bowwrias stehen 
bleiben, vgl. Busse Rhein. Mus. LXIV 112. Warum der Herausgeber 
trotz des Pap. Flinders Petrie t. XXV noch an der auch im Laur. LVI 
nicht überlieferten Form des Namens II«vstöng, welche Hermann ein- ` 


führte, festhält, ist nicht ersichtlich. 


| Hesiods Theogonie. Mit Einleitung und kurzem Kommentar 
. versehen von Wolf Aly. Heidelberg 1913. XXIV u. 69 S. | 


Nach der Vorbemerkung des Herausgebers will er in seinem Kom- 
mentar, der „aus Übungen des phil. Seminars hervorgegangen ist“, 
darlegen, wie man sich in die älteste systematische Darstellung des 
griechischen ,,Glaubenslebens" und die sich anschließenden Probleme 
einarbeiten kann. Besonders war es ihm um Namenerklärung und geo- 
graphische Verbreitung der Kulte zu tun. 


| In der Einleitung wird summarisch über das Leben des Dichters 
und die Zeitabfolge der unter Hesiods Namen gehenden Werke be- 
richtet; daran schließt sich eine Übersicht über die Tradition, die Aus- 
gaben und Scholien sowie Abschnitte über den Inhalt und die Ent- 
stehung der Theogonie. Einige Bemerkungen über die theogonische 
Dichtung der Griechen überhaupt werden beigefügt. An dem Werke 
hätten nach Ansicht Ales (S. XVIII) mindestens vier Persönlichkeiten 
mitgearbeitet: daß der V. 22 genannte Hesiodos den Kern des Ganzen 
(116—885) geschaffen, sei keineswegs selbstverstündlich. Im Eingange 
nimmt Ale drei Prooimien an. Der Schópfer des Werkes sei ,,etwa ein 
Rhodier im Dienste Delphis", eine Behauptung, für die den Beweis 
zu liefern Ale unterließ. Der Dichtung seien ältere Versuche gleicher 
Tendenz vorausgegangen: zweifellos werden kosmogonische und theo- 
gonische Themen schon früher in kleineren Gedichten berührt worden 
sein, daß aber die „kyklische Theogonie‘“ (Titanomachie), welche man 
dem epischen Kyklos der thebanischen und troischen Heldenlieder 
voranzustellen pflegt, älter sein müsse, wie Ale behauptet (S. XX), 
ist unerweisbar. Im Zusammenhang mit seiner Ansicht über den Ver- 
fasser der Theogonie will Aly auch die Zeit der Entstehung bestimmen: 
da Delphi vor 650 kaum etwas bedeutet habe, kónne man hieraus die 
Epoche seines Lebens fixieren, was durch die Erwühnung des Nil im 
. Flufkatalog bestätigt werde, welche die Gründung der hellenischen 

 Kolonie Naukratis voraussetze. Mit Recht hat schon Friedlünder in 
seiner Rezension (Sokrates II 1914, 288 ff.) diesen vagen Annahmen 
die Tatsache gegenübergestellt, daß bereits vor 650 Lyderkónige Weih- 
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geschenke nach Delphi sandten, dieses somit damals bereits inter-* 
nationalen Ruf genoß. 

Der Text der Ausgabe beruht, wie Aly selbst bemerkt (S. 5 A. Di 
im wesentlichen auf dem des Ref. In zwei Stockwerken sind kritische { 
und exegetische Noten beigefügt. 

V. 42 will der Herausgeber für das völlig korrekte „yet dt xdon 
vipdevros ”OAburou geschrieben wissen A9: da der Satz epischem | 
Stil gemäß sich parataktisch an die vorausgehende Schilderung yeAX | 
9€ te vr, anschließt, wird der Vorschlag kaum Anklang finden. Auch t [ 
der neue Versuch, die Verderbnis in V. 48 zu heilen — Aly vermutet i 1 

í 


(ep E DEREN? ` ec H 


&pyx6uevat Deal Anyovoal 7’ bpvoDctv (er meinte 0* Guveioual zors — f 
ist schon wegen des übeln Rhythmus unannehmbar. Die Wiederauf- f 
nahme des überlieferten xAetx in V. 100 kann nicht gutgeheißen werden: 
das ist nicht für hom. «Aa „metrisch gedehnt“; Nauck hat die ur- 
sprüngliche Form xAfex hergestellt, die in der homerischen Diktion 
eine andere Kontraktion — zu an — erfuhr, dessen enger Schluß- 
vokal in der Senkung vor folgendem vokalischen Anlaute naturgemäß 
Korreption erfuhr („Aa &v8pGv). In der kritischen Note zu 235 ist 
als Schreibung des Laur. 32, 16 (bei Aly A, in des Ref. Ausgabe D) 
Deulotwv angegeben: dieser aber bietet Öeuiorwv mit Rasur hinter or, } 
d. h. es stand hier dereinst offenbar Beutorewv. V. 250 liest man im Texte : 
Aupis xal Ilavór, te; te habe Peppmüller hinzugefügt: allein dieser ; 
schlug vor xal Acplc Iavörm te, was an sich möglich wäre, während : 
bei Aly das re in der Luft hängt. Am einfachsten ist G. Hermann 
Vorschlag Awpls x«i Ilavóret (für Haævóny), wodurch zugleich der im 
Nereidenkatalog beliebte Reim am Ende der Kola erzielt wird (IIxvoreı« ; 
— Torre), vgl. 243 Eöxp&ven te — "Aupirplmm re. Die FormIlavörera i 
stand neben Il«vörm ebenso wie Miäe neben Mndn, Inveröneıx neben ; 
IInverörn u. a. V. 258 darf IouAuvöun nicht stehen bleiben, mit Recht . 
hat Peppmüller 1louAuv6n aus [Apollodor] hergestellt (vgl. Hee 201), - 
so daß sich wieder ein Reim in dem Paar IlouAuv6n te x«i Aùtovón : 
ergibt, wie 248 Acto re Ilpwro te, 251 "Lem — “Inmovon, 257: 
 Anayópn ve xol Ebayöpn. V. 453 ist die Fassung ‘Pety òè Sundelon, ` 
auf welche die Schreibung des ältesten Pariser Fragments C (= Cod. 
supplem. gr. 663) weist, festzuhalten gegenüber " Deto A ürodunbeic« 
der übrigen Hss, da die Form ‘Pein V. 625 und 634 (467 ‘*P&nv) wieder- 
kehrt und 135 sogar '"Pe(xv mit erhaltenem urspr. x (nur D óei«v). Zu 
V. 497 war mit einem Worte auf die Schwierigkeit aufmerksam zu 
machen, die der Versschluß nüuxrov xararntvwv bereitet. Unter Rück- 
sichtnahme auf Emperius’ Versuch zua0' ôv xarkmıvev hat neuer- 
dings Wackernagel unter Annahme einer Satzhaplologie und Psilosis 
auer Bn (= núuartov dv) xarkrııve befürwortet. Eine gute Bemerkung 
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wird zu V. 535 ff. gemacht: eine ähnliche Geschichte — wie die Er- 
zählung von dem einstigen Zusammenleben der Götter und Mensghen — 
sei einmal nach E. 108 doc 6u6ßev yeydaoı Beol Ovnrol 7’ Gem ge- 
standen. Die fast allgemeine Überlieferung in V. 635 f. ol fx tót’ Zä, 
Aost uyyy Ouuarye’ Exoviss / cuveyénc £udyxovro xv. ist unhaltbar: 
es ist ein anderes Objekt zu Zxovres nötig; die Rezension x (Haupt- 
repräsentant Cod. Casan. 356) bietet yóAov, was Ref. aufnahm, während 
Schoemann nach V. 629 zóvov empfahl. Der Vorschlag Alys, 658 f. 
mit Beibehaltung von &loppov 8° Gate der Hss umzusetzen, scheitert 
an der Symmetrie, womit den V. 651. 652. 653 in der Antwort des 
Kottos in umgekehrter Abfolge die V. 658. 659. 660 entsprechen: 
es empfiehlt sich deshalb, mit Stadtmüller Zeie «Ott; zu schreiben 
und an der traditionellen Reihenfolge der Verse festzuhalten. Warum 
hat. Aly nach Cod. Paris. 2833 des 15. Jahrh. die kontrahierte Form 
Ze der offenen lee der übrigen Tradition (nur H &Lleoe) vorgezogen ? 
Auch 847 ist Bes notwendig; Ser, wie Aly wiederum in den Text setzte, 
hat gar keine Gewähr. Und 850 ist «ofc durch Hephaestion gut bezeugt, 
die Hss «pécos, was metrisch unzulässig ist; es durfte deshalb Aly 
hier nicht rpei in den Text aufnehmen. Die Form &yevro 705 ist nichts 
weniger denn aus £y&vero entstanden, wie Aly notiert. V. 762 ist mit 
Beachtung des leicht verderbten £vepog ol des Cod. Laur. 32, 16 
doch offenbar t&v Erepog yatay als exquisite und altertümliche Fassung 
dem gewöhnlichen «àv Breeoc uèv yňv der sonstigen Überlieferung, 
das Aly aufnahm, vorzuziehen, zumal auch die Sippe V' Évepog uèv 
yalnv gibt; in Q be ist jenes t&v Erepog u£v Y jv offenbar erst zurecht 
gemacht. Ob das in Laur. 32, 16 allein gebotene zoAvóu otov in V. 785 
auf eine Konjektur für angeblich mißverstandenes roAu@vuuov (nach 
Hom. A 453) zurückzuführen ist, wie Aly meint, darf billig bezweifelt 
werden; vielmehr scheint eine alte Variante vorzuliegen, die auf die 
 müchtige Wirkung des Schwures bei dem Styxwasser Bezug hat, 
vgl. namentlich V. 805. Den V. 852 läßt der Herausgeber stehen mit 
der Bemerkung „für den Genetiv s. V. 781 Anm. eren, Man sucht 
dort vergeblich Auskunft, denn in dem zitierten Schol. Ven. À zu O 640 
ist im Lemma dyyedlng otyveoxe, wofür Zenodotos Zeil forderte, 
nicht als Genetiv, sondern als Nominativ: aufgefaßt = &yyeiog; wie in 
der Theogonieüberlieferung 781 (Iech &yyeAv, wette das Nomen 
&yyeXn als Femininum ähnlicher Art galt, wofür Wolf richtig &yyeAinv 
schrieb (was auch Aly aufnahm). Heinsius’ Schreibung V. 885 eo (für ed 
der Hss) $i.dkooaro rıuds ist um so weniger haltbar, als die prosodische 
Schwierigkeit sich nicht entschuldigen läßt und zudem, die treffliche 
Herstellung von Ahrens’ &4; an Theokrits Ed. XVII 50 &Xc 8° &neödooao 
ttc eine gute Stütze findet. Ebenso war 887 die Form elöut«v nicht 
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im Texte zu belassen, Schoemanns Herstellung re iOui«v empfiehlt sich - $: 
von selbst, zumal tö£ folgt. V. 903 schrieb Aly óoa«tob0ct, das er alẹ d$: 
‘mögliches Wort’ (paba) aus dem zum Teil überlieferten dopaiougk : 
ableitet. Abgesehen davon, daß ein solches nicht nachweisbar ist Tt 
warum soll @peboucı, wie er verlangt, ferngehalten werden ? Dies gehórte 
zu den Sorge und bedeutet ‘besorgen’, was hier ganz in Ordnung istj 
V. 961 ließ der Herausgeber im Verseingange 1) 8 ot Maääcou mit argems 
metrischem Verstoß stehen, statt die einfache Korrektur Guyets Sr 
aufzunehmen. 

In den etymologisch-mythologischen Deutungen von Namen, die E 
der Herausgeber reichlich ausgestreut hat, bleibt manches kontrovers 
und wäre besser weggeblieben, wie z. B. die Ableitung des Namens det 
Persephone (zu V. 913) von nerrapeiv + &gevoc (nach Fick) oder "Kaötog. 
— wenn nicht fremd’ (zu V. 975); kühn ist die Note zu 1005: 

Alexóc (zu ala) ist durchsichtig, der Strand, auf dem die Robbe im; 
Sande liegt’. 

Am Schlusse der Ausgabe reiht Aly 'Paralleltexte' an, dirinta 
auch die Fragmente der sogenannten 'kyklischen Titanomachie'. 

In seinem Referat über die Edition widerspricht berechtigter Weise 
P. Friedlünder (Sokrates II, 1914, 288 ff.) energisch verschiedenen ` 
Annahmen Alys bezüglich der Komposition des Gedichtes, wie z. B. 
in der Note zu 144, wonach entweder 140. 2. 3 oder 141. 4. 5 zu lesen 
sei. Der Moderne gestatte, sagt Friedländer, dem archaischen Dichter 
keine archaische Formgebung. Manche Einwendung wird gegen die 
religions- und sagengeschichtlichen Anmerkungen erhoben, so gegen 
die Ableitung von Eileithyia von ei; die Note zu V. 984 *Tt6cvóc 
etwa zu Theia?' sei nicht einmal als Frage förderlich. 

Auch J. Sitzler hat in seiner ausführlichen Rezension in der: 
Woch. f. klass. Phil. 1916 Sp. 457 so manches an der Ausgabe auszu- 
setzen. Die Anführung von Chrysaor und Hekate sowie die Bekannt- 
schaft mit der Bellerophon- und Heraklessage, die “nach dem Südosten - 
weisen’, und das angebliche Streben nach theologischer Systematik: 
sowie Anklänge an spätere orphische Lehre genügen nicht für die An- 
nahme eines von Delphi beeinflußten Rliodiers als Verfasser. Verschie- 
denes wird bezüglich der Textgestaltung eingewendet. Statt der unzu- 
lässigen Fassung des V. 48, die Aly vorschlug, denkt Sitzler selbst an 
&oxÓópevat 0' Öpvelarv Gouënc AXyyoucal re, wobei das überlieferte Oca ^ 
als späterer Zusatz aufgefaßt wird. Auch die Vermutung des Heraus- 
gebers zu V. 532 co &p’ &yavóuevoç rıu@v t” wird wegen der unstatt- 
haften Verbindung der beiden Participia mit Recht abgelehnt: eher 
möchte Sitzler zap &p« ppalöpevos ctv Apıdeixerov viðv / xaltrep 
yeXópsvoc 29 det xóXou vorschlagen. Warum V. 487. 890. 899 &yxardero 
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i (mit Akkus.) statt des von de besseren Tradition gebotenen Eox&Tdero 
: in den Text aufgenommen ward, bezeichnet Sitzler als unerfindlich. 
Ebenso wird man ihm beistimmen, wenn er den Einfall Alys zu 861 
| mok? zurückweist: Das überlieferte roar 'im weiten Umkreis’ ist 
hier ganz in der Ordnung. — Die Erklärung der Eigennamen entspricht 
nicht der aufgewendeten Mühe, da sie vielfach problematisch bleibt. 
"Totcoyévetx in V. 924 wird als *unerklürbar' bezeichnet, aber Tpirwv 
931 gedeutet. Kronos soll nach V. 178 als Zwerg gedacht sein, während 
er 168 yEyas heißt und 179 die von ihm geschwungene Harpe reAoptog 
. und paxp ist. Auch Sprachliches wird berechtigter Weise bemängelt; 
eo sagt Aly zu V. 850 «pei: "die offenen Formen sind rekonstruiert’: 
Sitzler verneint die Möglichkeit eines Beweises für diese Behauptung. 
= P. W altz äußert sich in der Anzeige “Revue des études grecques’ 
XXVI, 1914, 8. 327 ff. im Ganzen ungünstig über die Ausgabe Alys, 


. die er als “une œuvre de vulgarisation, scientifique plutót que pro- 


proment savante’ bezeichnet. 


Hésiode. Les Travaux et les Jours. Texte grec avec une intro- 
duction, des notes et une traduction française par Pierre Waltz. 
Paris 1909. 128 8. 


Der Herausgeber, der sich, wie seine früheren Arbeiten zeigen 
(vgl. Jahresber. B. CLII 1911 S. 19, 34, 36), eifrig auf hesiodischem 
Gebiete betätigt hat, bietet hier eine vornehmlich für die französische 
Universitátsjugend bestimmte (‘surtout à l'intention des étudiants de 
nos Universités) kommentierte Ausgabe, in der er nur sichere Ergeb- 
nisse vereinigen will Nach einer Bibliographie über die wichtigeren 
‚Editionen und einschlägigen Schriften werden die wenigen Daten über 
Hesiods Leben zusammengefaßt, wobei besonders auf den Erbstreit mit. 
Perses eingegangen wird. Richtig wird betont, der Dichter habe nichts 
von einem 'aéde ambulant’, sondern gebe sich als ein an die Scholle 
gebundener Landmann ernsten und würdigen Wesens. In einem weiteren 
Abschnitt geht Waltz auf die Quellen und die Komposition der Erga 
ein, deren Entstehungszeit er “au debut du VIIIe siècle’ ansetzt. Ihm 
ist der Dichter, mochte er auch primitive literarische Ansätze, Sprich- 
wörter, in denen Volksweisheit ‘steckte, Orakel, moralische Mythen, 
die in religiösen Hymnen enthalten waren, verwenden und verwerten, 
in Wahrheit ein Schöpfer (“un créateur’ S. 14), der seine Beobachtungen 
in ein System brachte, indem er Arbeit und Gerechtigkeit preist. Auch 
auf die losere Form des Gedichts kommt Waltz zu sprechen, die es dem 
Leser überläßt, die nötigen Übergänge selbst herzustellen. Die zugrunde 
liegenden ethischer Ideen und praktischen Winke dieser Observationen 
einer kraftvollen Persönlichkeit bilden den Inhalt eines weiteren (HI.) 
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Abschnittes, in dem der Herausgeber in wohlüberlegter Darstellung unge] 
beredten Worten die Vorschriften und Verpflichtungen des Individuum 
gegen Gottheit und Umwelt, wie sie in den Erga niedergelegt sind, erörtert d 
Endlich wird ein Versuch über den Stil und die Sprache Hesiods EA 


fügt und die bekannten Eigentümlichkeiten dialektischer Art 
E 4 


zusammengefaßt. Gegen einzelnes lassen sich Einwände erheben: sp E 


ist V. 293 oi keine ‘innovation’ in der griechischen Poesie, sondern d 
eine der epischen Diktion unbekannte Form, die hier überhaupt nicht fi 


zu dulden ist, da die beste Tradition und Nebenüberlieferung vielmehr‘; 


abrös als die ursprüngliche Lesart erweist. Die Herkunft der wenigen% 


Dorismen, zu denen auch das von Waltz zwar nicht aufgenommene, 


aber durchaus notwendige &rroöperrev 611 zu zählen ist (vgl. Ref. Wien. $ 
Stud. V 192), will er nach Goettlings Vorgange auf delphischen Einfluß $ 
zurückführen. Ficks Ansicht über die Äolismen, die den Erga eigen- 
tümlich sind, wonach diese als Überreste der Umsetzung aus ursprüng-. 


lich rein äolischer Fassung anzusehen wären, weist Waltz, wenn auch 
nicht in ganz geschickter Art, zurück. Über die metrisch-prosodischen 
Besonderheiten spricht er unter hauptsächlicher Bezugnahme auf 
Paulsons Studia Hesiodea. Durch eine Übersicht (Notes critiques), in 
welcher die wichtigsten Abweichungen der verschiedenen Kritiker von 


der Überlieferung und dem Texte der Ausgabe verzeichnet ns a e 


konnte der Apparat einigermaßen entlastet werden. 

Der Absicht des Editors, die er mit seinem Buche verfolgt, EA 
sprechend sind die Anmerkungen des öfteren dem Bedürfnis der Stur 
dierenden angepaßt, während der Forscher da und dort ein tieferes 
Eingehen vermißt. Die Form Beate E. 36 ist nicht statthaft, sie ist auch 


gar nicht bezeugt. Und warum schreibt dann der Herausgeber 221 


oÄ òè Gen $ Daß unter 8G9ov in V. 85 nebst Pandora auch ‘divers. 
objets précieux’, die sie mitbrachte und “entre autres le r!dog’ zu ver- 
stehen sei, erscheint sehr fraglich. Übrigens war der zifoc ein Faß für 
Vorräte überhaupt, auch trockene, nicht bloß “une grande jarre d’argile, 
ou l'on gardait le vin’. Nach V. 115 (.. repnovr’ Ev Deilne x72.) seien, 
vermutet Waltz (Note zu 108), die zwei Verse des Fr. 82, die Bergk - 
. und Reitzenstein auf die Hochzeit des Peleus und der Thetis bezogen, 


einzusetzen, was kaum Zustimmung finden wird. Der unserer gesamten  : 


Überlieferung unbekannte V. 120 erscheint wieder im Texte, wiewohl 
er nur aus dem Zitat des Diodoros V 66, 6 stammt, das auch sonst starke 


Abweichungen ausweist. Wenn Waltz V. 124 in Klammern setzt, so 


muß dies auch mit dem folgenden 125 geschehen: beide sind von einem 
Interpolator aus 254 f. hierher übertragen worden, weil das zweite. 
Hemistichion von V. 123 qüóA«xe; Oynräv &vÜporov mit dem von 


2 


253 gleich lautet. Völlig unbeachtet blieb Peppmüllers notwendige [d 
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: Emendation V. 141 ®vyroic, die doch durch Pindars Nachbildung 
. Fr.:133, 5 B.-Schr. 5 außer Frage steht. Der Gegensatz liegt hier nicht 


j 


: in yáxapes Ovnroi und ugxapes eot (V. 139), sondern in moy 06 vtot 


: ukx«psg und uaxapes ek ot "OAvuurov Éyouctv. Außerdem 


. werden die úroyðóviot uäxapes des silbernen Geschlechtes den Abge- 


“schiedenen des goldenen gegenübergestellt, die nach V. 122 Saíuoveg 


8 


Lé Ti.xXÜóvtior sind und die Funktionen von Schutzgeistern üben. 


, V.. 162 gibt die bessere Überlieferung € Dë EnvanóMQ Onßy, während 


d 


"Waltz è Ep der minderen vorzog: jenes bp’, das übrigens i in der franzó- 
/sichen Übersetzung wiedergegeben wird (S. 111, sous les murs de 
Thèbes), entspricht der geschilderten Situation weit besser. Betreffs 
i des V. 169, der aus den Scholien stammt, erfährt der Leser, da die neuen 
. von der alexandrinischen Kritik verworfenen Verse des Genfer Papyrus 


(94. gar nicht erwähnt werden, nicht den richtigen Sachverhalt. Die 
. Bemerkung, 169 sei vielleicht “une glosse inspirée par le v. 111’, ist dem- 


: nach ganz hinfällig. Dialektisch unstatthaft ist die von Waltz in den 


: Text aufgenommene Konjektur V. 191 xax&v fertipx xal 0 B ps c v; 
; eine unmögliche Form steht auch 198 im Texte Aeuxoictv op Écoot; 
.gerade der älteste Zeuge für diese Stelle, die Inschrift von Acharnai 


. 


’ 


bei Kaibel, Epigr. gr. 1110, 2, hat das richtige ọ&pecar bewahrt. Die 
; einzige Konjektur, die der Herausgeber selbst wagte, V. 230 oùðé or’ 
"Wüdtscyor u è v &vöpdor Auée örendet, kann nicht als glücklich bezeichnet 


: werden; das ue 7’ &vöpdoı unserer Hss ist ganz in Ordnung, abgesehen 
. davon, daß ein Gegensatz zum nachfolgenden Satze Dein de x73. 
. nicht vorliegt, da hier das 26 ein anreihendes ist. Die attischen Formen 
. 248 à Baoweis, wo die Lesung Bao Xj; (von anderer Hand überge- 
| sehrieben e) der ältesten Hs C auf die epische Form fou mit 


A 


Synizese weist, sowie 372 rloreız lassen sich nicht aufrecht erhalten. 


: V. 278 ist das bei Clemens bewahrte &od£uev der handschriftlichen Les- 
art Zodeıv (Waltz) vorzuziehen. V. 309£. lautet die Urfassung xal 
| Ines Tod oliTepoı Kavkroroıv (Subj. ğvðpes in 308): erst als der ` 
. Plural in den Singular verändert wurde, ist der V. 310 £cosot «TA. 
. Interpoliert worden, der noch dazu ganz aus dem Lapidarstil der Gnomen 
. herausfállt. Ein Irrtum liegt vor 376 pouvoyevhs de raç olxov "COON 
. €x) pepß£uev: hier soll o von vt lang sein; es wird auch nicht erwähnt, 


daß dies die Fassung von Paley ist, gegenüber der untadeligen Über- 


. lieferung, vgl. des Ref. Neue Beitr. z. Techn. d. nachhom. Hexam. 51 f. 
: Daß 405 Bon 7’ &pornpe (mit Sittl) wegen 436 Bós A Evvaernpw zu schrei- 
. ben sei (für das überlieferte Boöv T’ &porhpax), wobei die Dualform Bop 
der regelrechten Pe widerspricht, wird kaum beifällig aufgenommen 
. werden. Bei 515 dı& $ıvoö war auf die längende Wirkung der anlautenden 
. Liquida in der Hebung ($ıxppıvod) hinzuweisen. V. 533 darf Wachlers 
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einfache Herstellung ßporot (für Bpor@) nicht außer Acht bleiben, da li 
ein neues Subjekt erwartet wird (im Vorausgehenden sind es die Tiere: $y 
des Waldes); hingegen ist rolnoug (ohne Bporöc) gerade für die volks: 
Bee Bezeichnungen i in den Erga charakteristisch. Ein Versausgahg $ 

T^ 1X0 xoivov (V. 574), dem man wieder im Texte begegnet, ist Im % 
unm unzulässig; längst hat Gerhard 76« hergestellt. Das nabh T 
Guyet aufgenommene xaxóvnti ye in V. 740 findet durch die Bemér« P 
. kung ‘datif de cause’ keine Erklärung: das beste bleibt immer noch die $y 
Lesart des Laur. XXXI 39 (D) und des Ambros. C 222 inf. ee z s 1 
Bé. V. 747 muß xp@&n mit dem Pap. Rainer und unserer áltestek 
mittelalterlichen Hs C gelesen werden, für das auch Aratos 1002 und 1. 
Euphorion Fr. 104 Sch. (= 65 M.) eintreten; mit xpóťy folgt Waltz H A 
minderen Tradition. Verwunderlich ist es, wenn in V. 804 auf die là : 
aufgegebene Conjectur "Opxov rıvöuevov zurückgegriffen wird: für » 
trefflich überlieferte yeıyöuevov (Pap. A tous, ox) tritt als gewichtiger 
Zeuge Vergil ein, der Georg. I 277 die Stelle vor Augen hatte: pallidus 
Horcus Eumenidesque satae. 


Den Schluß der Edition bildet eine gefällige französische ber- : 
setzung in Prosaform, in der auch die ausgeschiedenen Verse unter dém e 
Texte berücksichtigt sind. E . 


Eine eingehende Besprechung widmete der m J. Sitz le r 
in der Woch. f. klass. Phil. 1910 Sp. 149 ff. Im allgemeinen bezeichnet L 
er den kritischen Standpunkt von Waltz als sehr konservativ, da er ge- i 
legentlich auch offenbare Verderbnisse im Texte stehen läßt. So wird], 
mit Recht die Beibehaltung der handschriftlichen Tradition in V. 526 
oÙ Y&p ot Dës getadelt: Hermanns o08€ ot ist eine evidente Besserung, | 
die in Asp. 15 ein Analogon findet. Auch dort hat derselbe Gelehrte für f 
où Y&p ot Ze mit gleichem prosodischen Fehler oüö£ ot hergestellt, das 
nunmehr durch den antiken Pap. Rainer vollauf Bestätigung fand. i 
Hingegen braucht Hermanns Konjektur xvpoqópotz in V. 549, dem Waltz V 
folgte, keineswegs in den Text gesetzt zu werden, wie Sitzler mit Recht f 
hervorhebt. Für einzelne Stellen macht dieser Gelehrte eigene neue à 
Vorschläge: so sei 191 etwa xaxöv Geräp 18° óßBprorhv / &vOpa zu E 
schreiben, was dem Ref. unnötig erscheint, da das überlieferte xov f 
Bex cip xal Üßpıv sich recht wohl erklären läßt. V. 230 ließe sich, meint T 
Sitzler, vielleicht an &u’ (für ner’) denken, keinesfalls aber dürfe ugy, : 
das Waltz sogar in den Text einsetzte, in Betracht kommen. Den Aus-f 
druck vý? &Xlymv alveiv V. 643, wo Waltz eine Verderbnis vermutet, f 
möchte Sitzler allenfalls durch vij öAfyyv uh velv ersetzen. Bezüglich f” 
der Auffassung der ° Eirttg (V. 96 ff.) betont er, die Hoffnung sei natur- f 
gemäß als “Linderung und Trost’ mit den Übeln verbunden zu denken. f 


e, le Ne ET Er = 
SC "ee UU ST GC 2 
wi nn t $ Se 


Bericht über die Publikationen zu Hesiodos f.d. Jahrzehnt 1909—1918. 13 


` Wenn. nun Zeus sie durch Verschließung im Fasse den Menschen 
` nimmt, ‚mache er ihr Los noch schrecklicher. 


Von anderen Rezensionen sei noch der M&ridier’s gedacht, 


* Rev. d. étud. gr. XXIII 1910 S. 477 ff. Er wendet sich gegen die Auf- 
`. fassung von xaporoc Daäluou (V. 415) als Genet, temporis; dieser 


* hängt vielmehr von Anyeı ab. In der Übersetzung darf V. 59 èx $’ &y£xoos 


m 7 
n 


X. 


“nicht mit "en souriant? wiedergegeben werden; Möridier übersetzt 
à richtig ‘éclate de rire’. Der Ausdruck ‘dans l'intervalle" (V. 394) geht 
* auf die handschriftliche Lesart nera&b, die auch Waltz nicht aufnahm; 


das richtige uévate verlangt, wie der Rezensent bemerkt, etwa die Über- 


< setzung *jusqu' à la récolte prochaine’. Auch V. 622 sei unx£rı Was 


d Bye x7). nicht mit “il ne faut plus y avoir de bateaux', sondern mit 
- “diriger wiederzugeben. | 


Hésiode. Les Travaux et les Jours. Ed. nouv. par Paul Mazon. 
Paris 1914, XI u. 161 8. 


. In einer Einleitung zu dieser hübschen und sorgfältigen Ausgabe 


^ legt Mazon einerseits den Standpunkt dar, den er gegenüber der hand- 


. schriftlichen Überlieferung einnimmt, andererseits bespricht er die Auf- 


gaben der Philologen bei der Wertung und Erklärung antiker Literatur- 
werke, um hierbei auch sein eigenes Vorgehen mit zu begründen. Der . 


erste Teil der Schrift enthält (S. 1—32) den mit Umsicht behandelten 
" Text des Gedichtes, der von einem gedrängten kritischen Apparat be- 
_ gleitet ist: bezüglich einzelner wichtigerer Fragen wird hier gelegentlich 


auf den später folgenden Kommentar verwiesen. 


Über die Textgestaltung, bei der sich der Herausgeber im wesent- 


| lichen an des Ref. Ausgaben angeschlossen hat, wäre einiges hervor- 
= zuheben. In V. 39 folgt er der handschriftlichen Tradition ot Thvde 
| Geng Gout 90«Xcoot. Die Schreibung Schoemanns, die er S. 47 eine 


*malheureuse conjecture’ nennt, ist keineswegs so übel: nach der Über- 


| lieferung ist nicht gesagt, wie die BaoıAnes diesen (?) Schiedsspruch 
zu fällen gewillt sind: sie haben ihn schon gefällt als öwpop&yoı nach dem 
. Wunsclie dessen, der sie bestach. Das Fehlen eines Dativs cot kann, da 


Perses angesprochen wird, nicht von Gewicht sein. Die Begründung der 


. Athetese von V.223 (auf S. 80), der bisher unbeanstandet geblieben ist, 


es? 


reicht nicht aus, um ihn fallen zu lassen. Dike bleibt '7ép« écoxuéva 


die Stadt und die Leute beklagend, deren rechtswidriges Vorgehen 
ihnen doch nur Unheil bringen kann. In V. 330 darf ëtealvweret ĝppavà 
 *Éxvx nicht stehen bleiben: angesichts der sonstigen. Konjunktive 
| Zuvor Boken und Zen sowie später verxely ist unbedingt auch hier 
einer nötig, der im Präsens nur &Arralvnreı sein kann. Die Elision des 
 &uslautenden Diphthongen «t vor folgendem Vokal ist, wie uns Inschrif- 
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ten lehren, wiederholt graphisch nicht angedeutet worden, M. LE 
blieb dem Leser oder Sprecher überlassen. In V. 363 hat Mazon die ven#° 
Bergk vorgeschlagene seltenere Form «ldova« (Mgóv) aufgenommen ffir] | 
handschriftliches aldor«. Der Zweifel Aristarchs an der Echtheit vdnd 
V. 740, mit dem auch der folgende fallen muß, gibt nach des Ref. Fp- § 
achten nicht die Gewähr, daß diese Stelle erst durch einen Orphi 


der Reinigung der Seele eine Vorstellung viel späterer Zeit (S. 146); 
indes solche Gedanken reichen oft erstaunlich weit zurück, und von 
volkstümlichen Gepflogenheiten weiß ja gerade dies Gedicht manches: 
zu sagen. In V. 788 ist der Mangel von xe beim Optativ in der Fassußg’f 
quA£ot 6° 6 ye xÉprou Pdlerv, wie unser ältester Zeuge, der Pap. A, 
bietet, kein Grund, die Lesart quot 86 xe er, der mittelalterlichán fr 
Hes vorzuziehen; das Subjekt, das in diesem Falle erst aus &vðpoyóvbç [i 
herausgeholt werden muß, ist im Pap. durch 6 ye sehr gut bezeichnet 
die Partikel xe aber kann in älterer epischer Diktion sogar im potet- E 
tialen Optativ, als Modus des Gedachten, fehlen. 

Der wichtigste Abschnitt des Buches ist der ausführliche Konimtih- E 
tar (S. 33—160). Mit großer Sorgfalt gibt der Editor hier Auskunft 1. 
über die wichtigeren Fragen, die sich dem denkenden Leser aufdrängen. 1: 
Interessantere Abschnitte gestalten sich hierbei zu kleinen, abgerundeten E 
Essais, wie z. B. die Auseinandersetzungen über den Pandoramythos, A 
die Weltalter, die landwirtschaftlichen Geräte, die Schilderung des 
Winters, die moralischen und religiösen Vorschriften, endlich die Tage. 1 

Das Prooimion gilt Mazon mit Recht als eine Schöpfung des Hesiod #: 
selbst; er sieht darin einen Hymnus an Zeus, den Schützer des Rechtes 
und der Gerechtigkeit, die ein Hauptthema der Dichtung bildet. Betreffs 
der Erzählung von Pandora wird sorgfältig dargelegt, welch wichtiger 
Unterschied in der Behandlung dieses Mythos in den Erga und in der 
Theogonie vorliegt. In dieser ist das Weib selbst die Strafe für die Men- 
schen, im erstgenannten Gedichte ist es eine Falle, deren Zeus sich 
bedient, um Epimetheus zu täuschen und, wie Mazon meint, zur An- 
nahme des Fasses zu bestimmen, wührend die darin eingeschlossenen 
Übel auch ohne das Weib bestehen. Diese Übel, die durch die Öffnung 
des Fasses sich über die Erde verbreiten (insbesondere "die harte Ar- 
beit’, dur travail), sind in den Erga die Hauptsache, in der Theogonie 
aber nach des Herausgebers Ansicht nur die, welche das Weib mit sich 
herbeibringt, ‘ceux (maux), que la femme apporte avec elle’. Die Frage, 
ob die ° Eriç als ein Übel zu fassen sei, verneint Mazon; ihm ist sie die 
Erwartung, l'attente, sei es des Glücks oder des Unheils, doch häufiger 
das erste, also die Hoffnung, espérance. Im Fasse der Übel aber müsse 
sie sein, da sie nur diese begleiten könne, als ‘fille du malheur’, insofern 
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ein glücklicher Mensch es ja nicht nötig habe zu hoffen. Da die Menschen 
von Zeus zu harter Arbeit verurteilt sind, ist es nur die ' EArtc, die sie 
zur Tätigkeit ermuntert; sie wurde die Lockspeise, durch die sie in die 


Falle des strafenden Zeus gerieten, dessen Willen man nicht entrinnen 


kann. — Eine hübsche Übersicht der bisherigen Forschungsergebnisse 


.. betreffend den Mythos von den Weltaltern enthält die Darstellung 


. JMazons auf S. 57 ff. Er hebt hervor, daß Hesiod ‘de races’ und nicht 
. 'd'üges' spreche. Im ganzen stelle der Mythos die Dekadenz der 
-. Humanitàt dar, aber es gibt ein Mittel des Heils, die Atx: die Gerechtig- 

. keit hält sich jedoch nur bei einem Volke, wenn jeder arbeitet. — Mit 


.- verständnisvollem Eingehen in die der Erklärung bedürftigen Binzel- 


heiten sind die Abschnitte über die Feldarbeiten und landwirtschaft- 
lichen Geräte behandelt. Desgleichen erfährt die prächtige Episode über. 
den Winter, die Mazon mit Recht als eine “composition trés ingénieuse’ 
bezeichnet (S. 119), im Gegensatze zu bekannten Verdächtigungen 
dieser Partie, eine allseitig befriedigende Interpretation. Den ionischen 
.Monatsnamen Anvarov (V. 504) schätzt er verständiger Weise nicht 
allzu hoch ein, da die kalendarischen Bezeichnungen in den verschiedenen 
. Landschaften durcheinander gingen; wie neuerdings Wackernagel be- 
‚merkte, kann der Name von Euboia nach Bóotien herübergekommen 
sein, wenn auch in diesem Gebiete der Januar sonst Bouxdrioc hieß. 
Anlüflich der Behandlung der Frage, ob die von Plutarch vorgenom- 
mene Streichung der V. 654—662 berechtigt sei, gibt Mazon seiner 
Überzeugung Ausdruck, die Theogonie sei älter als die Erga, ja das erste 
Gedicht Hesiods, durch einen längeren Zeitraum davon getrennt. Ref. 
ist gegenteiliger Ansicht: die Erga, deren lebendiger Ton den Eifer, den 
der Verfasser im Streite mit Perses entwickelt, wahrnehmen läßt, ge- 
hóren einem jüngeren Manne an: anderseits wird man ein Werk von der 
religionsgeschichtlichen Bedeutung der Theogonie, das ein vertieftes 
Eindringen in bedeutsame Probleme und eine lange Beschäftigung 
mit allerhand kosmogonischen und theoretischen Fragen voraussetzt, 
nur einem durchaus gereiften Manne späteren Lebensalters zumuten 
können. Die "Tage hält der Herausgeber im großen und ganzen für 
` hesiodisch, nur sei die auf uns gelangte Form nicht mehr die ursprüng- 
liche; insbesondere bemängelt er, daß die Reihe der ^ju£pot nicht nach 
dem normalen Ablauf geordnet sei, weshalb er von einer ‘confusion’ 
 Bpricht; schon in früher Zeit sei eine Kontamination verschiedener der- 
artiger Kalender erfolgt. Mit der handschriftlichen Lesung 797 ff., 
wo von &àcúxcoðæ noch ein Inifinitiv Duuofoeetv abhinge, darf man sich 
nicht so leicht abfinden wie Mazon. 
Eine franzósische Übersetzung der Erga gab derselbe Gelehrte 
in dem Prachtwerk EPTA KAI HMEPAT. Les Travaux et les Jours 


Einführung des heroischen Zeitalters auf ihn gehe. 
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d’ Hésiode. Traduction nouvelle de Paul M a zon suivis de La Terte | 
et l'Homme par Anatole France, das mit 114 Holzschnitten von | 
. Em. Colin geschmückt zu Paris 1912 erschien. | 
Von den Anzeigen sei die ausführliche von M. Croiset im 
Journal des Savants XIII, 1915, 193 ff. erwähnt, der insbesondere 4 : 
die beiden schönen Mythen von Pandora und den Weltaltern in gei K B 
reicher Weise eingeht. In der ursprünglichen Fassung der Legende ha lei 
Zeus dem Prometheus die Übel im Fasse eingeschlossen übergebeh,4 
zur Zeit, da die beiden noch gute Freunde waren. Prometheus legte $ 
dieses in seinem mit Epimetheus gemeinsamen Hause nieder. Nach dem ? 
Zwiste habe Zeus die reizende Pandora geschaffen, die in Abwesenheit 3 
des Prometheus dessen einfältigen Bruder Epimetheus veranlassen soll, ! 
ihr die Geheimnisse des Hauses zu zeigen, darunter das Faß. Waffe | 


sie, was sie Übles tat? Man kann, sagt Croiset, zweifeln, sie war eine . : 
neugierige Frau, die alles sehen will. Bei dieser Annahme würde die #, 
Erzählung der Erga mit jener der Theogonie trotz der Verschieden- - , 
heiten im ganzen übereinstimmen, da es beide Male die Frau war, í 


welche “en raison de son charme et de ses défauts’ die Ursache des n 
unglücklichen Geschicks der Menschheit wäre. Die Auffassung Mazons , 
betreffs der ° EAxíc als Gut, die das Übel als fille du malheur begleitet, 1. 
teilt Croiset völlig. In dem Mythos von den Weltaltern habe, meint er, 1. 
die Abfolge der beiden nach Erz und Eisen benannten Geschlechter | 
klärlich den Charakter historischen Geschehens, während das goldene 

und silberne lediglich poetische Realisation eines Traumes oder Ideali- E 
sierung gewisser traditioneller Anschauungen symbolischen Charakters : 
darstelle. Das vom Dichter gut geschilderte Bronzezeitalter, eine uns - 
jetzt wohlbekannte Epoche der Menschheit, war ursprünglich identisch à 
mit dem von Hesiod an vierte Stelle gesetzten Geschlechte der Heroen. d 
Durch die mächtige Wirkung der epischen Dichtungen Homers ver- | 
anlaßt, konnte Hesiod jenes in zwei Abschnitte geteilt und zerlegt haben: | 
wie Mazon und manche Vorgänger hält auch Croiset dafür, daß die 


Betreffs der Übersetzung Mazons fügt Croiset hinzu, man gewinne 
durch sie eine exakte Idee von allem, was sich im Original finde: dies 
erläutert er durch eine durchaus sympathisch anmutende Wertung . 
des unschátzbaren Gedichte vom Adel der Arbeit, das die Gerechtig- A 
keit als höchstes Gut preist. Hier ist Zeus nicht mehr der Patron der %, 
Kriegsobersten, sondern der höchste Richter, der Vater Dikes. Durch A 
Hesiod lernen wir diese Evolution verstehen. ES 

Eine italienische Übersetzung der Theogonie bietet . 3i 

G. La Ferla: La Teogonia di Esiodo recata in prosa italiana. A 
Catania 1912. 62 8. Vgl. A. Beltrami, Riv. di fil. XLII 1914, S. BUE. " 
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Die deutsche, 
Hesiods Werke von J.H. Voß, wurde neu eege durch 
Bertha Kern — von Hartmann, Tübingen 1911, VII u. 2448. 


. Es ist ein hübsch ausgestatteter Neudruck der trefflichen Über- 
tragung des Altmeisters. Die Einleitung über Hesiods Leben und Werke 
steht nicht überall auf der Höhe. Etwas überschwenglich ist die Dichter- 
 weihe geschildert. Am Schlusse des Werkchens sind eine Reihe von 
| Anmerkungen beigefügt. 

Dier sei gleich auch über "neue. Editionen der Que llen- 
Schriften zu Hesiods Leben berichtet. 

Der Agon Homers und Hesiods erfuhr aufer in den Gesamt- 
ausgaben von Rzach und Evelyn-White besondere Bear- 
 beitungen in der Berichtsperiode zunüchst durch 
= È W. Allen, in den Homeri Opera, tom. V, Oxford (1912), 
auf S. 225 ff., dem auf S. 220 ff. auch ein Stück der Hesiodvita des 
Tzetzes vorangeht, soweit diese für Homer in Betracht kommt (nnd 
zwar zum Teil nach neuen Kollationen zweier Madrider und einer 
Oxforder Hs). 
| Zunächst gibt Allen einen Abdruck des Pap. Flinders Petrie N. XXV 
ed. Mahaffy, worauf der Text des Agon folgt. Von eigenen Lesungen 
‚sei der Vorschlag Anuoxptvng Z. 21 A. (= Z. 22 Rz.? oder Z. 20 der 

ed. maior) für Anu6xpırog erwähnt. Z. 22 ist die Lesart des Laur. A£- 
mole, (yevécða: Barnes), wie Ref. jetzt glaubt, mit Recht beibehalten 
und Z. 97 Mot &ye (Pap. MOVCAT'E) durch Hinweis auf Alkman 
Fr. 1, 1Möo’ &ye Mõoa Mew gestützt. (Stesich. Fr. 441, ist für diese 
Stelle nicht von Bedeutung). Z. 129 (= 132 Rz.? oder 132 der ed. maior) - 
hätte die Emendation von Wilamowitz KoAy(9 Set Ayovro (für 
Meade F nef" Üxovro) aufgenommen werden sollen, da erst so die 
eikle Frage und witzige Antwort verständlich werden. 

Sämtliche Nachrichten der Alten über Hesiods Leben uud 
Wirken werden zusammengefaßt in den Vitae Homeri et 
Hesiodi. In usum scholarum ed. U. de Wilamowitz- 
Moellendorff. Bonn (Kleine Texte herausg. v. H. Lietzmann 137) 
1916. 58 S. 


In dieser Boig sind die Berichte und Erzählungen über 
Hesiodos unter N. 8—13 zu lesen. Voran geht der Agon: nebst der 
aus früherer Publikation (Herm. XXXIV 1899, 615) bekannten treff- 
lichen Herstellung Baal? Enc * Seet Yyovro Z. 104 findet man hier statt. 
des überlieferten En’ &xtňs Šóprov EiEodaı geschrieben Geo névecðat; 
in der nächsten Zeile schlägt der Herausgeber &vöuwv (Laur. Ge 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 199 (1924 I). i 2 
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KAT gie yıyavrav vor. Z. 109 soll narhp èuiyny (Laur. Guten) Aal e 
rue Virop restituiert werden (während Goettling Zuryev einsetzte), | j 
offenbar weil auch kurz vorher die seltene Form xopéoðny (Aristophanes! | 
Fried. 1282 éxópsoÜev) begegnet. Durch ihre Einfachheit empfiehlt: s 
sich die Korrektur Z. 158 (S. 40, 6 W.) edvouv elvat Sc air (für bagd 3 
schr. &xurö). Angereiht ist das Bruchstück des Pap. Flinders Petzie.3 
.In seiner Besprechung bestreitet A. Lud wich in der Woch. f 
f. klass. Phil. 1917, 529 die Berechtigung der eben erwähnten Änderung fi 
àvóuæwv; er selbst möchte yepol Bardy lots adv Ain xarà ia trau 
vorschlagen (Ady = óAoQv, wofür auf Alkman Fr. 55 & ó»& Seiuov 4" 
verwiesen wird) Die Erklärung, Herakles löste den Bogen mit den b 
Pfeilen von den Schultern, nachdem er irgend etwas anderes (unge $ 
nanntes) auf die Giganten geworfen, befriedigt indes auch nicht. Die $: 
Fassung oð r&p (Hs oc &p) wird als unzulässig bezeichnet. - I 
Aus dem Referate J. Sit zlersin der Woch. f. klass. Phil. 1917, & 
970 ff. sei der Vorschlag Z. 176 (ed. maior Rz., S. 40, 14 W.) & «öreis 4: 
xÍvOuvoc éri vt pæ y O £v « v ménta (oder yevnraı) erwähnt; Wilamowitz $? 
liest für hdschr. otc oärée — adrois und beläßt das überlieferte xoc 0ctatv. 3^ 
Gegen den Schluß des Agon will Sitzler &vaumodels Si für Sé geschrieben 17 
wissen. I: 
Den Bloc des Tzetzes gibt Wilamowitz in der kürzeren Fassung, Je 
wie andere Vorgänger; weiter folgt die auf Hesychios beruhende Vita. 
aus Suidas, dann die auf Hesiod bezüglichen Stellen aus Pausanias [? 
und schließlich die Zeugnisse Plutarchs betreffend das Leben des 3 
Dichters. (E 
Zum Tzetzesbios steuert Sitzler a. a. O. einige beachtenswerte tz 
Vorschläge bei. Im Orakel über Hesiods Tod p. 50, 21 W. möchte erfi 
statt xol y&p tor (Westermann xe? y&p tot) schreiben xeiO. 3£ tor. Weiter] ! 
p. 51, 2 W. <uert>eveyxóvtes 7X 'Hot9ou Ger, endlich im Grab-jé/ 
epigramm p. 51, 5 òotéx vmElrexou Y, Mıvöo (als Genetiv von Mıvörg) 
xaTÉyst statt des überlieferten Mtwóvc; Pausanias IX 38, 4 gibt die: 
Lesung nAn&inzov — Mivvy. Bei dem Versuche, die konfuse Stelle 
p. 50, 11 W. unter Annahme einer Lücke zu verbessern, tut Sitzler| T 
nach der Meinung des Ref. dem Stümper Tzetzes zu viel Ehre an. 
Die Verstöße wird man wohl auf dessen Rechnung setzen können. 


II. Überlieferung. 


R. Herzog. Die Umschrift der älteren griechischen Lite- | 
ratur in das ionische Alphabet. Progr. zur Rektoratsfeier der Univ| i 
Basel 1912. 103 S. ! 


Diese inhaltsreiche und gründliche Untersuchung betrifft natürlich 
auch in verschiedener Hinsicht die hesiodische Tradition. Sorgfältiggt 
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werden die Fehlerquellen erwogen, die sich durch Scriptio continua, 


-die Schreibung £x nAnpoug, durch unrichtige Wiedergabe der Vokale 


und dgl. bei der Umschrift des älteren Alphabets ergeben, Auf einige 


Beispiele, die von besonderem Interesse sind, möge hier hingewiesen 


werden. 
Einen Fehler, der durch die Schreibweise ix Ahpou; veranlaßt 


ward, liest man in unseren Hss E. 330: óc te ... &Auralveran ópqová 
.^éxva. Hier ist wegen der Beibehaltung des Ausgangs ot statt des 
‚notwendigen Konjunktivs &Arratvnr’ auch das alte E mit e statt a 


wiedergegeben worden, wie Ref. seinerzeit darlegte; so schlich sich 


: eine irrige Form in derselben Weise ein wie in die Überlieferung von 
Hom. A 67, wo die Hss «t xev Bovreran (für Bed) dvrıdoag geben. 


A. 254 ist fast einstimmig xatelev in den Codd. zu lesen, das der Ref. 


als die alte Schreibung KAT EIEN erkannte, die in xrjv zu über- 
tragen war. A. 429 bieten die Hss èuuevéwç 9" Boa coU ye xeAaıvöv 


,  sduschazat, Top: den Eingang, dessen Verderbnis auf falsche Um- 


, schrift zurückzugehen scheint, hat von Meyer zu èv u£veog verbessert. 


: Das dorisierende Axyög in dem Hemistichion A. 302 @xbrodas Axyds 
:  fpeuv hat erst Triclinius für die handschriftlichen unmetrischen Kor- 


ruptelen Axyag und Aocyoc, die wohl ebenfalls auf dieselbe dee en 


- „weisen, hergestellt. 


Beachtenswert ist die handschriftliche Überlieferung in E. 22: 


. „hjer liest man teils &pöuevaı, wo, wie es scheint, die alte Schreibweise 
 APOMENAI bewahrt blieb, dann Zeousvet, - die hier notwendige 


Form, aber auch im Cod. G &pöuusvar, wo die Länge der zweiten Silbe 


.. durch Konsonantengemination angedeutet ist. Besonderes Interesse 
. aber weckt der überlieferte Text Th. 74, wo sämtliche Hss ed òè &xaor« / 


Mavarors Sıerakev ÓpGc xol Entppade cui bieten. Wenn sich diese 
Fassung auch verstehen läßt, so ist doch Herzog, nach des Ref. Meinung, 


mit vollem Rechte für die von Lennep seinerzeit vorgeschlagene Schrei- 


bung dwera&e vöuoug eingetreten, für welche sich auf Th. 66 E. 276 


. und Hom. A11 « 592 verweisen läßt. So war die alte Schreibung AIETA- 


E ENOMOJZ aufzulösen. Bei der. falschen Umschrift drang auch die 


.. Äspiration ein. 


W.Schubart, Einführung in die Papyruskunde. Berlin 1918. 


Auf S. 477 ff. enthält dies vortreffliche Buch eine Übersicht der 
bis zu dem Jahre seines Erscheinens. bekannt gewordenen hesiodischen 
Papyri. Für die Theogonie reichen die Reste des Pap. Eyland (V. 643 
bis 656) bis an die Grenze unserer Zeitrechnung; die wichtigsten Stücke 


. aber für dieses Gedicht sind der Pap. Rainer (saec. IV) mit Überresten 
aus den Abschnitten V. 626—881 und der Achmim-Pap. für V. 75—145. 


zov 
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(saec. IV—V). Der älteste Ergapapyrus (Oxyrhynchos 1090) mit guten & 
Lesarten für die V. 257—289 entstammt dem Ausgange des 1. Jahrh,;, 
der bedeutendste aber ist auch hier Pap. Rainer mit Fragmenten aus, 
aus den V. 210—828. Interessant wegen der Erhaltung der von der 
antiken Kritik gestrichenen V. 169 b—169e, die auf den aus den Schol. 
bekannten V. 169 folgten (vgl. Epigr. gr. ed. Kaibel 1046, 9 Zenobios III 
86), der ebenfalls der Athetese verfiel, ist der Genfer Papyrus 94. (aus 
etwa dem 5. Jahrh.). Bis ins erste vorchristliche Jahrh. geht ein kleines, 
Exzerpt der Aspis im Berliner Pap. 9774 (für die V. 209—213); für den f 
Schluß dieses Gedichts kommt weiter in Betracht der Pap. von Oxy-J 
rhynchos 689 des 2. Säkulums, besonders aber wieder der Pap. Rainer, 
welcher Versreste aus Partien fast der ganzen Aspis umfaßt. Besonders: A 
kostbar sind die sich mehrenden Funde, welche Stücke aus den Kata-, 

logen bewahrt haben, die Schubart auf S. 96 f. bespricht. Beginnend, | 
mit der Wende des 1. und 2. Jahrh. (Pap. Berolin. 9739 mit dem ersten 

Teile des Freierkatalogs) reichen die Überreste bis ins 4. Säkulum. 
Hierher gehórt auch das Tyrofragment aus den Tebtunispap. II 271, 
das in der Originalpublikation nicht richtig gedeutet ward. Die Lesunge 
des Ref, zu den von Vitelli herausgegebenen Papiri Greci e Latini UI 
N. 130 (Addenda der 3. Auflage der kleinen Hesiodausgabe 8. 267—271)1 
sind noch nicht angemerkt, ebenso wie die Herstellungsversuche von 
Wilamowitz und Evelyn-White zu dem Stück II Nr. 131. 


W. Schubart, Papyri Graecae Berolinenses. Bonn 1911. 
(Tab. in usum scholarum editae sub cura Joann. Lietzmann). 


Von Hesiodpapyri sind hier unter 19 a der Berolin. 9739, 4. Kolumne 
(aus Fr. 94) und untér 19 b der Berolin. 10560, 1. Kolumne (aus Fr. 90 | 
wiedergegeben. | 


S. Hunt, Catalogue of the Greek papyri in the Schafe 
Rylands library. Manchester 1911. Al 


Diese Sammlung enthält in N. 54 Reste aus Versen der Theogonie" x 
(643—656), die aus dem Ende des 1. vorchristlichen oder Anfang des i 
1. nachchristlichen Jahrhunderts stammen. Ein Faksimile dieses inj 
Behnesa gefundenen Stückes wird auf Taf. IV geboten. In textkritischer 
Beziehung ist es trotz seines Alters von geringem Werte. Doch wird, 
wie es scheint, die Herstellung Hermanns 656 (O»uev o ToL bestätigt, Į 


nur dessen linke Hälfte erhalten ist, doch als o gefaßt werden kann. 
Bemerkenswert ist die Schreibung 654 «ov 9 aup «dann wohl utig», i 
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plxeote irrtümlich weggelassen; 647 ist xot xa<pr . . für xp&reog ge- 
tiet, Sonst erscheint wiederholt itacistisch 647 v»etxvc, 648 «»evenvec 
und 650 Termm<veocıv geschrieben. 

] | K.Kuiper, De Saturno restituto. Hes. Op. 269—269e. Sertum 
| Nabericum. Lugduni Batav. 1908. S. 211—220. 

|. In dem Scholion des Proklos, das sich auf E. 169 und die neuen ` 
lurch Nicole aus dem Pap. Naville (Genf 94) zuerst veröffentlichten 
Reste 169 b—e bezieht, möchte der Verf. die Fassung rodrov xal TOV 
note Schoemann) SES: und weiter gaxuAllovres (critici) und &paupetv 
Bamberg (= Anodoxıudlovres) festhalten (S. 220). Dieses geht auf 
Nerse, die am Ende dieses Abschnittes vor 174 standen, und zwar zu- 
nächst auf zwei, welche die Emphase des V. 174 beeinträchtigen. Im 
Exemplar des Proklos sei 169 hinter 173 gefolgt: diesen V. 169 will 
iun auch Kuiper mit Weil nach 173 setzen und die neuen Überreste 
o fasssen: Ze Y&p deouöv Eiuoe rra<Tpbs xal En ^ Qxsxvolo» / meloaol 
d vedtog Tuv Baorantð Edwxe. Danach sei bereits das Auftreten 
les fünften Geschlechtes eingeleitet worden mit den Worten: neurrov 
P &xXo Yvévog O9x«sv xsiowoTov &rkwrov, tæv ol vüv»yeykaot xoi 
d <uetóniolðev Eoovraı. Das seien die zwei Verse, durch deren Duldung 
nach der Meinung alter Kritiker der Schwung von V. 174 völlig ver- 
Joren ging. | | | | | | 

| HG Evelyn-White. Hesiodea. The class. Quarterly VII. 
. 1913. = 7 es 

Auf 8. 219 f. dieser Abhandlung sieht der Verf. E. 169 und die 
beiden neuen folgenden Verse 169 b und c (die er 169a und b nennt) 
‚zusammen als Abschluß der Schilderung des heroischen Zeitalters an, 
Ne er für 169 c (169 b) die Fassung vorschlägt cotot 9^ Bu v>eXroig 
Fıun<aal x09og Örmdet, ähnlich wie E. 142. Mit dem fragmentarisch 
erhaltenen nächsten Verse 169 d (bei ihm 169 c) läßt er, wie schon vor 
ihm Kuiper, dessen Vorschlag nicht angeführt wird, das folgende eiserne 
Keschlecht eingeleitet werden: neunrov 9' one Er’ QAN Yevos Ox « 
‚göpborcx Zeie unter Hinweis auf E. 157 aörız ëT’ Bio r£raprov. In diesen 
beiden Versen (169 d und e, bei ihm 169 e und d) liege eine weniger 
originelle, wenngleich antike Variante zu dem in den mittelalterlichen ` 
Da vorliegenden Eingange. Zudem stellt der Verf. die Frage, ob die 
Rrsprüngliche Schilderung des Heroengeschlechtes nicht mit dem 
W. 171 endigte, so daß 172 und 173 ein unechtes Flickwerk wären. 

| | B. Grenfell und S. Hunt, The Oxyrhynchus Papyri VIII, 
] 1911, 8. 121 ff. a DT 
, ` Der hier publizierte Papyrus 1090 aus dem 1. Jahrh. (S bei Rzach?) - 
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Spiritus; wiederholt ist ein ı adser. fälschlich in wie 257 "1 j | 


259 nude Lo ven, 278 Sr za, 279 yı (= À) u. a.; es begegnen auch “A 


einige Beispiele von itacistischer Schreibung wie 262 Tx pxAetvaot, , | 
263 eıdüvere, 287 euraöov. Hingegen besitzt das Bruchstück Wert für ' 


die Texteskonstitution: so liest man 263 Bea song (wie Schaefek, : i 
Baoweig Codd.), 264 eis u de Ö>ınewv, wie Kirchhoff für das sonst F 
überlieferte oxoAöv è Suv gefordert hatte; 273 wird die von den T 


beiden Handschriftenklassen gebotene, auch dem Proklos bekannte : 


Lesung Aa umriwev>ta bestätigt gegenüber dem nach dem Zu- 3 


sammenhange minderwertigen reprıx&pauvov der Sippe T. Besondere 1 


Beachtung verdient weiter der Versausgang 278 uer «u< ..., doch E 


bleibt es unsicher, ob op, torç mit Pap. A und einigen antiken Zeugen 
oder oO «vy mit Clemens Strom. I 29, 181, 5 und Porphyrios de abstin. | 
I 5 zu ergänzen ist. Unsere mittelalterliche Tradition gibt £ociv £v ad rorz. 
In V. 284 und 285 steht die Fassung xaronı<ode und »o«cont«o0ev - 


der sonstigen Überlieferung uetónıoðev gegenüber. Unzulässig ist 257 $ 


die Lesart Oewv statt Deotc, Auch einzelne Schreibfehler finden sich, " 
wie 271 «pa für &vöpa oder 269 mory statt zé: 268 ist das fehlerhafte ` 
vo xe durch übergeschriebenes tað. verbessert. Gern wüßte man, ob i 
288 Aeta, das durch Zitate sehr alter Schriftsteller und den Sinn emp- : 
fohlen wird (gegenüber Afen unserer Hss), im Papyrus stand: leider 
ist er gerade hier zerstört. 


In seiner Besprechung dieser Publikation stimmt Waltz, Revue : 
des études anciennes, XV 1913 8. 28ff. nunmehr der Lesart 273 Aíx 
unriöevra bei, während er in seiner Ausgabe der anderen, reprıxe- 
pauvov, folgte, und begründet sie gut. 


B. Grenfell — 8. Hunt, The Oxyrhynchus Papyri XI, | 
London 1915. 


Die unermüdlichen Herausgeber haben sich durch die in diesem 
Bande neu veróffentlichten Fragmente aus dem Katalogos wiederum 
hohe Verdienste um die Hesiodforschung erworben. Bei der Restitution | 
‚der Bruchstücke erfreuten sie sich der Mitwirkung von T. W. Allen, 
Murray, Lobel u. a. 


Zunächst liegt im ersten Fragment des Pap. 1358 (Col. I) ein auf i 
die Geschichte der Europe und ihrer Nachkommen bezüglicher Bericht 
vor, der nach dem Katalogbruchstück 30 nap’ ‘Hody x«i BoxyuMOm | 
zu lesen war. Zeus trägt in Gestalt eines Stieres Europe übers Meer 
pach Kreta. Er gewinnt sie durch das Geschenk eines von Hephaistos 
geschaffenen Schmuckstückes, eines ópuoc, der bei Hesiod nach dem | 
nunmehr hierher zu beziehenden, bislang unbestimmbaren Fr. 233 
als &yaAux bezeichnet war. Sie gebiert dem Zeus drei Söhne, Minos, | 


E 
mc 
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Rhadamanthys und Sarpedon. Dieser letztere wird dann als Helfer 
Trojas gefeiert. Das Bruchstück, von dem leider nur die Versschlüsse 
erhalten sind, wird mit dem Fr. 30 des Katalogs zu vereinigen oder 
als selbständiges Fr. 30 b einzuordnen sein. Die Schrift des Papyrus 
weist auf die Zeit des 3. Jahrh. An der Wiederherstellung der ver- 
stümmelten Zeilen haben sich bis 1918 außer den Herausgebern und 
ihren Mitarbeitern erfolgreich beteiligt 


. H.G.Evelyn-White, Hesiodea. au Class. Quarterly, X 1916. 
p. 65 ff. 
K. Robert, H IZTOPIA IIAPA QEPEKYAHI, Hermes LII, 
1917 p. 311 ff. 
O. Roßbach, Berl. phil. Woch, XXXIT, 1917 Sp. 1508, 
K. Fr. W. Schmidt, Gött. Gel. Anz. 1918 S. 84 ff. 


Ref. möchte sich unter Zuhilfenahme der bekannt gewordenen 
 Herstellungsversuche und eigener Vermutungen den Text etwa folgender- 
maßen zurechtlegen: 
E>rrepnoe 8° &p &Auopóv ðwp. 
xoooy 9. «oce yeynbe> Ads Zëtteg OÓAotot 
"rie x«i Gëäeo Edwxev 
öpuov. xpooetov, zöv 9" "H»gotoToG KAUToTEXvng 
D OotOXAAQV nolmoe Lö "ugoen bemus 
natpt Dein émiox»qépev: 6 8° Gëëoro Süpocv 
alba T yaua TÓpev»xobpy) Dotvıxos &yxvoð. 
aurap Gel >yde, vxvopopo Eöpwrein 
uerydels Ev oótnte>narhp &vðpõv te ÜcG«v TE 
10 OŬŭàvuróvð’” &néQv vo>upng nap Mohon, 
N Ò Geo nadas Zruocr ze brepueve Koovciow 
rëete Soine, ueyarocle>véwv HyATopas Gut, 
Mivo re xpstovca »Obxotóv ve “PaðduawOuy 
xol Lxprmoova Oiov» Kubuovd TE prend TE. - 
15 točo Eis Tıuds ër >sd<k>ocato unyttet Zevs. 
7) eo 6 uev Avxdng ebp>eing Lt vascos 
raunorrds € lÜuve mé MG £0 VALETAWORG 
Znvóc Exav änt: mora) Së ol Eonero Tti, 
hpo pen, peyar rop Toiuevi AV. 
. 20 «pei yàp Ent Cos yevek>s uepónrwyv čvðpðTwy 
Go ob — koya ydp wy Gol Aoro — Her Zevs. 
T0À»0v Ò Explvaro Axòv 
èx Aug vpoocyov etc To»deoo! Ertixobpoug 
NowG &vríOsoc, xpuepoð >noréuoro Zeiten, 
25 «iuarsas dıkdas 8° En’ doter zepé ouate qaívov 
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nadi gäe yedev Zeig >apdıra under slos. 
aror Aupıßadobouıs 
zé oL>Arößev tépas Tv. 
N u£y’ dpıorebeoxe 760° >" Exropos &v8poqóvoto 
30 Eeivos Zo miotóç, A«vaotot»8E ande Brea 
>: Apye«o»tot ` ` : 


de [S r 
` 
à 
r n s 
D DW nuns I4 "EIN — E A dÉ R 
` TE TE IAUTECRENUEU NS. `. dix 
É 
P i i HS 
FE ! t mem Pa pe 


IRAL 3 BE 


Den V. 20 hat Evelyn-White zutreffend hergestellt unter Bezüg- f 
nahme auf die bereits von Grenfell und Hunt angeführte Stelle aus 
[Apollodoros] III 6 W. xal aòr& dldwor Zeig ènt pelz yeveds Lv 
und unter Hinweis auf die ähnliche Stelle der Melampodie Fr. 161, 5, 
wo es von Teiresias heißt énté 7’ Ent Goew yeveaz gegózxov AvOpwrrav. 
Auch Ref. hatte gleich nach Einsichtnahme in den XI. Band der Oxy- 
rhynchos-Papyri sich den Vers in derselben Weise ergänzt. Das erste 
Hemistichion des nächsten Verses wollte Evelyn-White durch und’ 
droympdoxeıv mit dem unmöglichen Prädikat £verel>iaro ausfüllen 
(nach Theognis 821), da eine ausführliche Schilderung des langen Le bens 
Sarpedons am Platze sei. Betreffs der Verse 25 ff. sei, meinte er, nicht 
an die duäëec aluorbeoonı zu denken, welche bei Hom. II 459 ff. dem 
Tode Sarpedons vorangehen, sondern an ein tépæg, das ihm beim Aus- | 
zuge aus Lykien erschien. Entweder habe der Dichter seinen Tod ver- 
kündigen wollen, und dann hätte es geheißen | 


TQ 9' dpviv po Gr &ptor»epk ohuata palvav 
xp te më QA Zene: Kpbıra unden sidac 


oder Sarpedon sei in den Armen des Schlafes und des Todes nach Leben f 
zurückgekehrt: für diesen Fall schlug Evelyn-White eine andere Fassung . 
vor: | 
obpav6ßev dE ol xev 6 y? dor>£pa ohuata palivovy 
vöorov 8° vl. gien Zei >&pdıra under cidos. 


Dieser “v6oroc’ sei dann in grausam ironischem Sinne gemeint. Ist es 
nicht möglich, sagt der Gelehrte, daß der hesiodische Poet von Zeus’ 
*Unentschlossenheit' (Hom. II 436 f.) Gewinn zog, indem er den Sarpedon 
‘lebend’? aus dem Kampfe weggetragen werden ließ? Von sonstigen $ 
Vorschlägen sei zunächst die Ergänzung des Einganges von V. 22 
néune Zë utv Toolmvde erwähnt; doch ist es mißlich, den Zeus als Ver- 
anlasser des Hilfszuges nach Troja anzunehmen. Unwahrscheinlich ist 
auch die Vermutung zu V. 28 seb ed yàp £V opec? old’, Bon &h>Anößev I: 
tépas Jev, unmöglich V. 29 A u£y Aplorevuotv te ue 0' "Excvopoc A 
&vdpopövoro xak . ., da perá mit dem Genetiv für das archaische Epos 1 
ausgeschlossen ist. Nur als problematischen Versuch kann man 31f. | 


- 
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gelten. ee ŠAR Gei &p' Eumveuoev Xpacrepóv gévo»c ' Apvye(«o»tot 
Capuae >. 

K. Robert, der auf die Übereinstimmung des im Schol. Ven. 
A und B zu Hom. M 292 (= Fr. 30 Rz.3) enthaltenen Berichtes obrooc 
e thy Edparmv dnarnoas Eßdorace xal OwmopÜpeboag sig Konmv 
Zulyn «cf, mit den Anfangsversen des Bruchstücks hinweist, will — 
wie es scheint, mit Recht — den Satz xal nò ToU oröuaros xpóxov 
Errver für Bakchylides, der neben Hesiod als Quelle der Erzählung ge- 
nannt ist, in Anspruch nehmen. 

o Roßbach möchte V. 8 adrap Ener On gës (überliefert 
mie) Taviopüpw Eùponeiy / «usty0n xTA.» schreiben; «9e soll 
heißen “in Griechenland’; diese Vermutung wird kaum Beifall finden. 

In V. 17 wird ergänzt xol v0XAàg Eöduacoe nó etc, 

K. Fr. W. Schmid t will in V. 2 narptöog &x Kontnmvde ergänzen: 
dann aber ist zu n&pnoe in V. 1 Europe als Subjekt anzunehmen, was 
unstatthaft erscheint; dies ist vielmehr der in den Stier verwandelte 
Zeus. Wenn nach desselben Gelehrten Meinung schon im Eingange 
von V. 3 «3j Go Ven piömmrı>narmmp xat 9pov Eöwxev geschrieben ` 
werden soll, so muß V. 8f. zur Vorsicht mahnen: offenbar will Zeus 
die Gunst der Europa vorerst durch das Geschenk des Schmuckstückes 
gewinnen, bevor er sich mit ihr vereint. V. 6 wird xal xtéævov rröpe 
maTpl»pépov vermutet, V. 8 unwahrscheinlich «vào Erel xapıy elle 
(Pap. Ne); ; hingegen stand wohl im Eingange von V. 9 das Partizip 
ueırydeic, wie Schmidt annimmt. 

Bezüglich der in dem oben gegebenen Texte ablato eigenen 
Vermutungen des Ref. möge nur bemerkt sein, daß die Restitution 
von V.21 auf Hom. E 61 beruht. 

Die Kolumne II des ersten Fragments des Pap. 1358 enthält nur 
ganz geringe Buchstaben- und Silbenreste, die vorläufig unbrauchbar 
sind. Hingegen bietet das zweite Bruchstück der Kol. I dieses Papyrus, 
von dem auf Pl. II ein Faksimile gegeben ist, besonderes Interesse. 
Es handelt sich, wie T. W. Allen sah, um die Verfolgung der Harpyien 
durch die beiden Boreaden. Die erhaltenen Reste führten alsbald 
darauf, sie auf das dritte Buch der Kataloge zu beziehen, zumal die 
bislang bekannten Fr. 52—62, denen nun auch Fr. 209 fraglos zu- 

gehört, die Möglichkeit sicherer Identifizierung boten. In dem der ` 
geographischen Schilderungen wegen replodog vy? genannten (vgl. 
Ephoros bei Strab. VII p. 302 = Fr. 54) Abschnitte stand auch dieses 
neugefundene Stück, in welchem jetzt die Fr. 55, 60 und 209 auf- 
gehen, zum Teil auch 62. Abgesehen von den trefflichen Ergänzungen 
der ersten Herausgeber und ihrer Mitarbeiter Allen, Lobel, Murray, 
haben zu der Herstellung dieser wichtigen und wertvollen Überreste 
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beigesteuert Evelyn-White, Roßbach und Schmidt in den oben schon 
erwähnten Publikationen, außerdem auch 
‚Th. Reinach, Revue des études grecques X XIX 1916, S. 120 B8 


Auf Grund der Herstellungsversuche der genannten Gelehrten 1 


sowie eigener Vermutungen des Ref. gestaltet sich dies Bruchstück 
nunmehr etwa folgendermaßen: 
GI 
>. XV«4 
OVT 
T.X 
5 ao à 
EOTE<. . SO < 
ETA 4..» .Xep«4 
7 »Énl Éoya xol 
Karovd »aícv xot Iluy<ualov &psvrviv 
10 796 7’ &me»ipeolov ueravó<rrtepov OyAov ’Ovelpwv 
— Oe »réxe [ata TeAcop«tog ot 9. &pa Bouizn 
uavrel>as Te Tavoupalo<u Zyvòs mpoðatvtes 
91Ao0c , B>ppa Ocoto Gee cu >Evor &vxc «06 »tv 
&vdpwror >, 76v év te vóoc rh zg xab <ú egen — 
15 Aldtordg> te Aífuc te iè Za: innnuoryoús. 
tolor 9. &vab y»éveð’ vulóc Örep<u>eveos Kpovlwvog. 
ray Atßues> uéravés te xal Al«OL»ornec ueyáupot 
79€ Koarov >öctor xat Iuyuai<or> ğuevnyol 
cúunavtTeg> xpelovrog " Epixtórov ciol yevéðAn. 
20 xal >G nepı x0xA«« > ðúveoy &locovtes 
EO >vex u<bpr” Y >renßopewv cùinrrwv 
— moie 8° &px Dë: qépfoucx T«0A»voTmepÉac ToAuQUAoUG 
zixte nap "Heoäovoat zo Ba«Oupo»óou ainà $écOpo 
> np. < INAERTPOLO — 
25 eene T öpoç > alo x<al Altv>nv naımardssonv 
vijoóv 7’ "O»gruyiqv Aaortpuyoviny te gëf, 
— £EvO« Uoeoe »3&c voc Zero «e »véoc YEveh’ utóc. — 
xal zé 85i; méie nepl T Lo TE XUXA(GOQGVTO 
tépevot > pappor Tal 9. Ex puyeeiv xai ArbEaı. 
30 ée Sé Bega) vov &yspo yov qUAov Üpoucav 
32 doucer è en > alav "Aeodäogn XVaxToG, 
31 «àv rexev “Ep>ugovı Krulo 2érwa vuon. 
32 (00 XX...20 M00: AAN pa xol TAG 
35 — Zisma LETO >xpovloroı zer, 
34 ai£v Onip növro>v Bu «^ allEpos &vpuyéroto 
«xa prag Eölmxov>. 
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. In der Grenfell-Huntschen Bearbeitung des Papyrus bezieht 
Murray vermutungsweise V. 10—14 auf den 95540; ’Ovelpwv Hom. « 12 
= (gUAov ”Oveipwv Hes. Theog. 212), wohl mit Recht, da bei Euripides 
. Iphig. Taur. 162 f. voyta 00v Erexvaoato o&ouat óvelocv und Hek. 70 
. die nörvin "og als ueA«vorvepoYov uXjep Övelowv angerufen wird. 
Auf die Schwierigkeit der Konstruktion in V. 15 haben die ersten Heraus- 
geber aufmerksam gemacht; am besten ist es, die V. 11—14 als Paren- 
thesis zwischen Querstriche zu setzen, so daß dann die Akkusative 
Aidtoras AlBuc und 2x00ac im V. 15 von dem Verbum, das zu den 
vorausgehenden V. 8—10 gehört ‘sie gelangten (bei der Verfolgung der 
Harpyien) zu’ abhängig zu denken sind. Am Schlusse von V. 22 wurde 
das überlieterte noAbpopßos von Grenfell-Hunt als irrig erkannt. In 
V. 23 empfahl Allen ’Hpıdxvoi »o, vgl. Apoll. Rhod. Arg. A 612 ff. (nebst 
Herod. III 115), zumal YA&xropoıo im nächsten Verse folgt. Die Akkusative 
in V. 25 müssen ebenso wie die in V. 15 von dem schon angedeuteten 
Verbum abhängig gedacht werden, indem wiederum eine die V. 22—24 
umfassende Parenthesis vorliegt. Das von den Herausgebern in V. 25 
ergänzte Atcu zou kann nach dem Berichte des Eratosthenes bei Strabon 
I n. 23 = Fr. 65 als gesichert gelten. Unter dem V. 27 erwähnten Sohne 
des Poseidon erkennen die Herausgeber wohl richtig Laistrygon nach 
Eustath. 1649, 10 und Gellius N. A. XV 21 (Neptuni filios dixerunt... 
Laestrygonas). ` 

H. G. Evelyn-White will in V. 8 Macocyevóv 7’ vènt čpya xol 
"H «uuxóvov &yspoyov schreiben, mit spóttisch-heroischem Epitheton 
(mock-heroic), vgl. Batrach. 145. Daran schließt er V. 9 38$ Karoud >aloov 
rh, und 10 qQg0AX T Kme>ıpeotwv MeAaxvo «xpércav Aıßvov re. Die 
nächsten Verse möchte er unter Zuhilfenahme einer Vermutung Lobels, 
der für V.16 an Epaphos (Vater Libyes bei Aisch. Hiket. 315 f.) dachte, 
in dieser Art gestalten: 


TOÙG Ene »1éxe [aia veo «pv xovouoXóvouc TE 
uavroobv>ag TE navoupalo<u Ards elöbras otov, 
Jeboros 9 , 6 "ës Deco bge «t »évot. Ara «06 Sou 
&vdpwrror>, TOv ÉV CA. 


- Th. Reinach meint a. a. O., die fünf angeführten Völkerstämme 
` Aithiopen, Libyer, Skythen, Katudaioi und Pygmaioi können nicht als 
Abkömmlinge des Zeus (Kronion 16) gelten, da sich V. 19 £obxcuroc, 
ein geläufiges Epitheton des Poseidon, findet. Es sei zwischen den 
Skythen und den übrigen Völkerschaften zu unterscheiden, ünd daher 
will er V. 16 f. schreiben: «àv $a narhp Y »£veO' utóc órepuevéoc Kopovio- 
voc. / <&QAA& Aljuc» uéravés te vr, Die Skythen hätten den Sohn des 
Kronider Zeus, Herakles, zum Ahnherrn (vgl. Herod. IV 8), die anderen 


og ` 20 l „Alois Rzach. 


Völker aber wären Abkömmlinge Poseidons. Der Vorschlag Reinachs 
AA Alßug scheitert an der Unzulässigkeit eines derartigen Nominativs 


Plur. in so früher Zeit: was in der hellenistischen Epoche möglich war, 
gilt nicht für das archaische Epos. In V. 21 vermutet der Gelehrte 
Eos el; £ü»vex u. «op! "Y »nepfBopéov eülnrov. 

O. Roßbach, der neben den Däumlingen die Kraniche (vol. 
Geranomachie) vermißt, möchte sie in V. 9f. anbringen, indem er zu 
schreiben vorschlügt xal Iluy<ualov *yep&vov re / qUAov &re»tpeotv. 


Aus den Ergänzungen K. Fr. W. Schmidt's seien hervorgehoben: | 
V. 6 *Eone «pi sam, 9 IToy <palov dplxovro, 12 tf. uxvvooóv zc ze IHaævoy- 


palo<u reierds te loxot / naslotac, 0» px Ocoto Öpe<ıu >Evor ru «oc 


c» / «&ücefécc»: hier wird die Aufnahme des seltenen, erst aus Ni- | 


kandros belegbaren Verbums &cpeóc "dienen", zumal der Sinn zu 


wünschen übrig läßt, wenig Beifall finden. Zu Anfang von V. 16 wird | 


zéi &pxds Y ée vermutet, am Ende von V. 22 voAvonepéac roAupol- 
roue (für das unstütthafte rroXöpopßoc); in V. 26 ergänzt Schmidt ein 


Verbum VE (9^ O>pruyinv. Zweifellos richtig wird von ihm V. 31 ` 


tòv téxev "Ep>udovı hergestellt, wobei Ref. bemerkt, daß nach dem 
beigegebenen Faksimile der erste erhaltene Buchstabe nicht ein A ist 
(die unrichtige Ergänzung Iloosı>d&wvı beruht auf falscher Lesung), 
sondern eher ein Rest von M. Schmidt denkt hier an Kephalos, als 
Heros eponymos von Kephallenia. ` | 

. Der Ref. hält, indem er mit den Herausgebern V. 10ff. auf die 
"Ovetpot bezieht, in V. 11 ff. die Fassung «ot 9" Geo PovAhv / avtel »o 
TE Tavoupalo <u Zinvög rrpodxevreg / Snrodc”, b »9px x72. für empfehlens- 
wert; im Eingange von V. 19 ist wohl cpm ycec zu setzen ( Grenfell- 
Hunt ot navıee), in V. 21' vielleicht npócoo Ge 20 >vex Kë statt 
Reinachs &ug eis SÉ zen u<úpt. Das im Versschluß 22 im Papyrus 
vorliegende roAbpopßos, das neben I'j» qépBoucx unstatthaft er- 
scheint, ist nach des Ref. Ansicht in roAupVXoug zu ändern, wie Hymn. 
Orph. 60, 2 und 61, 3; Schmidt hatte an noAupotroug gedacht Am 
Schlusse des Papyrusfragmentes ist der Text in Unordnung geraten. 
Der nachgetragene V. 35 ist, wie die Noten am Rande x«cíc) und «v(w) 
andeuten, zuerst übersehen worden, er gehört vor V. 34; aber auch 
V. 32 muß vor 31 gesetzt werden, da nur so ein lesbarer Zusammenhang 


möglich wird. Das Glossem Üopóvrec am Rande über V.32 gehórt allem ` 


Anscheine nach zu einem im Eingange von 32 verlorengegangenen 
Partizipium, das erklärt werden sollte: Ref. ergänzte deshalb 


32 dives è en’ > alav ’Apmrıdöao &vacros, 
91 «àv rexev "Ep>uaovı Karupò zëraa vönpn. 


Den Schluß des ganzen Stückes kann man mit Beibehaltung des von 


ONE nu Su EE EE EE ECKE EE ER (EE 
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Allen restituierten ueta >ypovioror und des von Evelyn-White vorge- 
achlagenen Gorép Tövrov etwa so gestalten; 
` 32 QAN &px xal vg 

35 Éonóuevot uont LETO »xpovíotot pr 
94 ai£v únèp nóvto>v dd T odÜEpoc drpubrog 
<KAPTTENUWG é0txov» . .. 


^. Der zweite im XI. Bande der Oxyrhynchossa ur veröffent- 
lichte Papyrus N. 1359 aus dem frühen 3. Jahrh., der gleichfalls wert- 
volle neue Stücke enthält, ist von den Herausgebarn wiederum, wie es 


 . scheint, mit vollem Rechte auf Hesiods Kataloge bezogen worden, 


‚wenngleich eine strikte Identifikation durch bestimmte antike Angaben 


= in diesem Falle nicht vorliegt. 


Das Fr. 1 betrifft die Geschichte der Auge und ihres Sohnes Tele- 
phos. Auf göttliche Veranlassung wird sie von einem ungenannten 
Könige aufgenommen und gleich seinen eigenen Töchtern gehalten und 
geehrt. Durch Herakles, der gekommen war, um Laomedons Rosse zu 
holen, wird sie Mutter des Telephos. Hier wird gelegentlich der Nieder- 
lage und Vertreibung der Amazonen durch Herakles gedacht. Der Schluß 
des Bruchstücks berichtet vom Kampfe des Telephos mit den Achaiern, 
.. die er bei ihrer Landung schlägt. Die ersten Herausgeber sehen in dem 
 -—.Pflegevater Auges den König von Mysien Teuthras, der nach Hygin. 
Fab. 99 kinderlos war und deshalb Auge als Tochter aufnahm (hanc 
pro filia habuit). Da in V. 16 davon die Rede ist, Telephos habe viele 
der Gegner zu Boden gestreckt, ist kaum daran zu denken, daß es schon 
im Verse zuvor geheißen habe xal Eßno>e ueAotvkov Ent ci, so daß 
sie der Held gezwungen hätte, sich wieder einzuschiffen. Ref. möchte 
deshalb die V. 14f. etwas anders gestalten: | 

AÜTAO Thàspog > Erpar’ "Anotëän ären «Ov 

A«óv, 6 nep zët Gäile: usAotvAoy Ent vyv, 
also das Volk der Achaier, das auf den dunkeln Schiffen EE 
war. V. 16 ist nach des Ref. Meinung etwa &AX' Are òh T0AXo0c » und V. e 
EEarivng Enenavr>o Bin ch, zu ergänzen. 

Roßbach will V. 18 mit £8»v der Herausgeber weiter ergünzen 
xarorıodev £«xelvou, d. i. Telephos. | 

Schmidt schlägt für V. 4 a. a. O. vor Zoé 0d»u «o »év «c 
xoi iow (Pap. eıdıe) vu: Dou > vote «ac; wegen Lëts vergleicht er Hom. 
v 204. Für V.6 teilt er S. 88 A. 2 die Vermutung Roberts Afen zu mit, 
wo die Herausgeber xervn>v schrieben. Im Eingange von V. 12, wo 
Grenfell und Hunt £x 8° 6 y 'AuaCov»tócv ergänzten, zieht er unter 
Hinweis auf [Apollod.] II 134 W. vor, èx 8° 6 Ye Aapdav>ıööv einzu- 
führen und den nächsten V. 13 mit reroduevog, x >elvng beginnen zu lassen. 


an | Alois Rzach. 


Schmidt betont, daß die Augesage bei Hesiod von der bekannten 
Fassung ziemlich abweicht. Den asiatischen König, der Auge aufnimmt, 


hielt nach seiner Mitteilung Robert für Laomedon selbst, zu dem Herakles ` 


wegen der ihm versprochenen Rosse kam; denn Teuthras von Mysien 
besaß nach Hygin keine Töchter, denen die Pflegetochter gleichgehalten 
werden konnte, Laomedon aber mehrere. So sei dann auch Telephos 
in Troja aufgewachsen. Schmidt hält Roberts Vermutung trotz ver- 


schiedener Schwierigkeiten (Wie kam Auge nach Troja ? Warum greifen 
die Götter ein ? Wieso wird Telephos König in Mysien ? u. a.) für richtig.. 


Da die Schilderung — ähnlich wie in der Chorlyrik — den Eindruck des 
Sprunghaften mache, erinnert Schmidt daran, daB der Dichter sich auf 


die Hauptsachen beschränken mochte, weil die Zuhörer ja die verschie- 


denen Sagen gut kannten. 
Das zweite Bruchstück desselben Papyrus 1359, wovon auf Tafel III 


ein Faksimile beigegeben ist, bezieht sich auf die Atlantide Elektre, 


die dem Kroniden den Dardanos und Eetion gebar, welch letzterer 


sonst meist Iasion heißt (Hom. e 125 Hesiod. Theog. 970). Es meldet, . 


wie Eetion, da er es gewagt, der Demeter zu nahen, von Zeus mit dem 
Blitze erschlagen ward, während Dardanos, dessen Söhne aufgezählt 
werden, sich zu Schiffe nach dem Festlande begab (von Samothrake aus), 
vgl. [Apollod.] III 138 W. 

‚Die von Grenfell und Hunt gegebenen Ergänzungen entsprechen 
dem Sinne nach zumeist dem vermutlichen Zusammenhang, wenn man 
auch in betreff des Wortlautes hier und da anderer Ansicht sein kann; 
so ist V. 10 xod «6v u.«&v xaténeove Boy Gerät xepauvö (vgl. Hom. 
e 128) wohl gleichfalls möglich; V. 12 ist wegen [Apollod.] III 138 W. 
xal O£Acv xararoyðvor nv Osóv vielleicht obvexx Achuntp Tjoxopov 
aloydvar ZueiNev zu versuchen; im nächsten Verse 13 schlägt Ref. vor 
acta Ad<pdavos Ade em Ads Areeıpövde ([Apollod.] III 138 W. sic 
nv Gvrëpo Yrreıpov A07); zu diesem Vers gehört der letzte, den die 
Herausgeber vortrefflich gestaltet haben vri <roAuxXANdL Aw teplv 
Zapo0pfjv; die dazwischen stehenden V. 14 und 15 sind als Parenthese 
mit Querstrichen einzuschließen, wenn man es nicht vorzieht, V. 16 
gleich hinter 13 folgen zu lassen. 

Das Fragment 4 dieses Papyrus, gleichfalls auf Tafel III in Faksi- 
mile wiedergegeben, enthält Versreste, die sich auf Diomede und ihren 
Sohn Hyakinthos beziehen. Betreffs des Schlußverses ließe sich nach 
des Ref. Ansicht, wenn man die zweifellos richtige Fassung von V. 6 
aufnimmt, etwa folgende Gestalt gewinnen: l 

7 9 "Yaxıvdov yelvar’ dub "Dog, TE xpatepóv TE 
date Beien TEpLKAAAÉ >a TÓV ÉÉ NOT” aU0T0c 
(Dotfoc ğxepoexóuns &éxov xráve vé» ðloxe. 
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Hierzu vgl. [Apollod.] III 116 W. àv 9íox« oXov ğxwv &néxcewe; 
allenfalls könnte auch an xv&v' dvaude>ı Boxe gedacht werden (vgl. 
A 521 A&ac Guotëicl: der Diskos ist rücksichtslos, er weicht dem, was in 
seiner Flugbahn liegt, nicht aus. Daß &£xcv dastand, läßt sich auch durch 
Nik. Ther. 903 wahrscheinlich machen: dv ®oißos Opnvnoev, émet $’ 
derodorog Extra / rata aov rporkporßev * Auuschelou notauoto, /mpoO- 
Dat “Yaxıvdov xrA.; wegen eöxyatıng vgl. Nonn. Dion. XIX 102. 
Die Zugehörigkeit der eben en Fragmente zum hesio- 
dischen Katalog bestritt 
K. Robert, Eine epische Atlantias. Bremen LII, 1917, 477 ff. 


Da in Fr. 4 von Hyakinthos die Rede ist, dieser aber von der 
Atlantide Taygete abstammt und in Fr. 2, 5 die Atlantide Elektre 
genannt wird, nahm Robert an, daß in diesem Papyrus der Rest einer 
poetischen Atlantias vorliege, welche das Vorbild der prosaischen des 
Hellanikos (v. Blumenthal, Hellanicea, 1913, 14 ff.) gewesen sei. Er 
hält es für unwahrscheinlich, daß sie ein Teil der hesiodischen Kataloge 
war; diesem selbstándigen Epyllion móchte er auch die zweifelhaften 
Bruchstücke 275 und 276 zuweisen, die Marckscheffel der ‘Astronomie’ 
zuteilen wollte; auch die Erzählung von Elektres Trauer über den Fall 
Trojas im Schol. Hom. 2; 486 (wo als Quelle oi xvxAtxot genannt werden) 
gehörte nach Roberts Meinung der epischen Atlantias an. 


Bei dieser Gelegenheit vermutet der Gelehrte, daß von den Bruch- 
Stücken das vierte vor 2 und dies vor 1 gehöre; in Fr. 4 V. 3 ergänzt er 
Atieyog> xBovioro, dessen Urenkelin Sparte des Hyakinthos Groß- 
mutter ist; in V. 2 will er E$po »c«o Ovyatpa (. . Sao die Herausgeber) 
ergänzen, Eurotas ist Spartes Vater. 


Zu den Bruchstücken, betreffend den Freierkatalog, machte neue 
Vorschláge 


J. Franz, Über drei Fragmente Hesiods. Progr. des Albrechts- 
Gymn. Teschen 1911. 


Menelaos habe, meint Franz, als erster Freier dem Tyndareos 
eine Stadt als Brautgabe geschenkt, weshalb er Fr. 94, 4 (Pap. Berolin. 
9739) ergänzen will Tuvdap&w 8° £008 zou raphy rrödı<v E Sven xobpnc; 


"aber Fr. 94, 25 heißt es von Menelaos, Odysseus habe gewußt, daß dieser 


obsiegen. werde: x * 7j vet yàp " Axativ peprarog Tev; also wird auch 
dieser Held kaum angenommen haben, Menelaos werde sich Helene 
durch Schenkung einer Stadt an deren Vater erkaufen. Zudem heißt es 
Fr. 96, 1 xAsiot« Zë dpa uerg Eavböv Mev£Axov / uynorhpwv Gëiäou 
also hatte Menelaos selbst reiche Geschenke gebracht. Auch die von 
Franz für Fr. 94, 6 erwähnte Konjektur Arnims thy yàp èv GelecAuot >v 


39 Alois Rzach. ` 


Xapirov ëuap ént Set Éyoucav ist kaum annehmbar, da der Dual deri. | 


epischen Diktion nicht entspricht: das v ist wohl der letzte Buchstabe‘ 
von Évexe»v. ; 


Auch mit dem anderen, die Helenefreier betreffenden Papyrus! B 


(Berol. 10560) = Fr. 96 beschäftigt sich der Gelehrte. Der in V. ler 
wühnte sehr reiche Freier, dessen Name verloren ging, sei Aias der: 
Lokrer, dessen Wohlhabenheit aus dem Umstande hervorgehe, daß er. 
40 Schiffe für den troischen Zug ausrüstete (Hom. B 527). d 
In der zweiten Partie dieses Papyrus (V. 56 ff) will Franz Be- 
 ziehungen zu der Schilderung des Heroengeschlechtes in den Erga 
wahrnehmen, und zwar hauptsächlich im Hinblicke auf V. 81 av>dp@v. 


 Npawv Ev Önıorhri rreoövrov. In den V. 66 ff. sei vom Untergange der : | 


Helden vor Troja die Rede gewesen, vgl. 68 Zeig... <p >was (wie Ref. 
vermutete) Exepoe. Die wahre Absicht des Zeus, die: sein Sohn (Apollon) 
nur zum Teil (bezüglich der Heroen) erkenne (vgl. V. 80 f.), sei gewesen, 
die Menschen mit einem Teil der Heroen zu vernichten; deshalb suche 
sie Zeus mit mancherlei Unheil (Mißwachs u. a.) heim, was in den Kriegs- 
greueln eine Fortsetzung finde, und zwar zu dem Zwecke, um für die ` 
Zukunft zu verhindern, daß Götter weiter mit Menschen verkehren, 
Den &rpıxos, die Schlange, vergleicht Franz, da man es in diesem 
Mythos mit einer alten Natursage zu tun habe, mit dem Ungeheuer 
Typhon. Die Bemerkungen über das Verhältnis der Schlange zum Plane 
des Zeus. ergeben kein Resultat. 


Über Fr. 96 (Pap. Berol. 10560) handelt auch 


H.G.Evelyn-White, Jene The class. Quarterly IX, 
1915, S. 74, 75. 


Auf S. 76 versucht er für V. 38 f. nach den spürlichen Überresten 
die Ergänzung | 
Tuvsgpeosg Sè ğvač, ónócor> x«lov» elvexa xobpv, 
ov &némneudpev ÉxOv» ot off: EAs «8Gpo»v &x&«oov. 


Für den Sinn von De wird Hymn. Aphrod. 115 verglichen tàng 
` Tp Umtrpéc éAoDoa. 
Von Interesse sind die Auseinandersetzungen über den Abschnitt 

B des Fragmentes. Hier sei eine Episode in Gestalt einer Erzählung vom 
trojanischen Kriege vorgelegen. Es wird dann weiter untersucht, 
inwiefern der überlieferte Text diese Annahme zuläßt oder bekräftigt. 

Der Plan des Zeus, mit den Heroen ein Ende zu machen, da er die weitere 
Vermischung der Götter und Menschen hintanhalten will, finde ein 
Analogon im Fr. 1 K. der Kyprien, wo die Absicht des Gottes, dieErde 
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von den allzuvielen Menschen zu entlasten, erwähnt wird, was gemäß 


| den Kyprien und Erg. 161 f. durch den thebanischen und troischen Krieg 


geschah. Ob Apollon als Beirat des Zeus, wie in den Kyprien Themis, 
. gedacht war, lasse sich bei der Verstümmelung des Papyrus an den ent- 
-= Seheidenden Stellen allerdings nicht feststellen; dafür sei die Schilde- 


rung der Stürme und des Schadens an der Feldfrucht etwa als erster 


. — dann aber durch Demeters Einspruch etwa gehemmter — Versuch 
anzusehen, die Heroen zu vernichten. Der &rpixog, der Haarlose, 


der in der Frühlingszeit, da die Stürme toben, seine Jungen gebäre, 


` habe eine ähnliche Bedeutung wie die Erwähnung des qepéotxoc, der 


Schnecke in E. 571, nämlich als Zeitweiser des Frühlings. Das folgende 


_ über die Schlange und ihre Schlupfwinkel sei bloße Digression, ähnlich 
"wie E. 524 f. über den &vöcreog, den Polypen. Der Hinweis auf die Ab- ` 
sicht des Zeus, viele zum Hades zu senden, deute auf das Vorspiel eines 


kommenden Krieges, der, da der Katalog der Freier Helenes vorangeht, 
der troische sein müsse. In der Darstellung der Naturereignisse ist nach 


Ansicht Evelyn-Whites der Verfasser des Abschnittes der hesiodischen : 
. Schilderung des Winters E. 504 ff. gefolgt. Diese Darlegungen des Ge- 


lehrten sind zwar nicht alle überzeugend, immerhin stellen sie einen 
Versuch dar, einiges Licht in das Dunkel zu hringen, das bislang über der 
eigenartigen Dichtung schwebt, von der uns der Papyrus einen Teil 
beschert hat. 
Zu Fr. 135, Pap. Berol. 9777 bietet | | 
J. Franz, Über drei Fragmente Hesiods. Teschen 1911, 


einige Vermutungen. Im Eingange sei mit Bezug auf Meleagros’ Geburt 
gesagt gewesen, Althaia habe dem Ares einen vortrefflichen Helden ge- 


boren (ein minderes Kind dem Oineus), was Franz V. 1 f. etwa so fassen 


möchte: tòv A of ueya pEprarov &vOpOv » / Eyxei utpvacda «v xal Evavriov 


Spundnvau>/ nany y «Hogox2«oc. Die V. 4 f. will er mit Benutzung 


. von Schmidts «óc Toog in folgender Weise vervollständigen: «ùt 


: 


| toov "Aen «xéxev quei nıyetod> / EavBordunv «Meikaypov &uvuová 
! re xpatepóv re (nach Theog. 1013). In den Buchstaben Onpo im Eingange 
" von V. 8 erkennt er wohl mit Recht einen Hinweis auf das kalydonische 


Eberungetüm; aber seine Fassung des Verses kann auf Zustimmung 


| nicht rechnen. In V. 12 schreibt er yep<otv te Bin 7’; mit Rücksicht auf 


die Geschosse Apollons hat Ref. yepolv BéAsotv te, Schmidt yepolv xal 
Soupt vorgeschlagen. Andere Vermutungen teilt mit 


H. Evelyn-White, Hesiodea. The Class. Quarterly VII 
1913, S. 218 f. | 


V. 4f. will er &pnto<ıog xpatepòs Merexypos> / Exvboröung 


«Olvjos 18° * AX8atnc elXog vtóc» ergänzen. Mit Aufnahme von Roberts 
`- Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 199 (1924 I). 9 
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yopyav soll es V. 7f. weiter heißen: Glen éi ðE nor’ Ev Karusavı 34- 


uxocs»/ Dog Ge Aoën omg ofiv &yptov dpyıödovra; endlich sei nodh $ 


erwähnt V. 201. cobc Texe xal Omw«óv Ev Auöpeimaıv Épete (nach 
Hom. A 272). | 
G. Vitelli, Papiri Greci e Latini I (Società ital.). Florens | 

1912. 


Auf einem Pergamentfragment N. 15 aus Oxyrhynchos — saec. Iv $ 


bis V — (R bei Rzach?) finden sich einige Reste der Verse Asp. 28—33. ! 
Eine bemerkenswerte Lesart bietet das Stück, in dem zwei Hände. 
wahrnehmbar sind (z. B. in tiu&ov Akzent und Spiritus von zweiter | 
Hand), nicht. f 
H. G.Evelyn-White, Hesiodea. The Class. Quarterly VII | 
.1913. 8. 217 f. | 
Der Berliner Papyrus 7497 (Fr. ` b Rzach?) und der von Oxyrhyn-- 


chos 421 (Fr. dub. 245 Rz.?), die sich beide auf die Geschichte des 1 


Bellerophontes beziehen, enthalten Versanfänge und Versschlüsse. f 
Der Verf. macht es wahrscheinlich, daß die Stücke inhaltlich zusammen- | 
gehören (wie sie auch zeitlich einander nahe stehen, beide aus dem ` 
2. Jahrh.). Und so versucht er es trotz gewisser Schwierigkeiten, aus 
ihnen ein Ganzes zu gewinnen. Nach dem bloß im zweiten der Papyrus- : 
fragmente enthaltenen Eingang, den Evelyn-White zum Teil mit 
Hilfe der Vorschläge von Blaß herzustellen sucht, setzt mit V. 9f. 
Bot Eidoa<c, KIM od «x Arö>g vóov alyıöyoro / Sr: 6 u<èv Gopots 
Si huevos AAde wua Gen: / Boun '"AO0«qvatnc die Kombination der 
beiden Stücke ein. Hier möchte Ref. eher an («£v &dvorg denken, weil es | 
Hom. q 160f. heißt ëm . . . uy&oðw Eeövororv dılnuevos; da Eðvæ | 
. dereinst mit dem Spiranten  anlautete, ist metrisch kein Bedenken” | 
zu erheben. Die nächsten Worte wären nach des Ref. Erachten etwas 
so zu fassen: xör&p (Ev.-Wh. 6 8° Buet) >venernyepera Zeb «c» &Oovoccavy 
«&véveve x Spee unror’ Ort «oou »c/ Eoosodaı r<aidas zoue » Lou 
Ziıovptdao. In V. 15 wäre D'Axóxou &£v«l uey&pot; rer’ >&uúuova Bei) epp: 
 @6vemv zu schreiben (Ev.-Wh. èv «otxo Zrixrev>); V. 17f. könnte 
etwa so hergestellt werden: «& òè xod Y<Adoxovrına>mprnöpellnyaco«v | 
Uno» / ÕKÚTATOY <mtepóevta Geck 9 6» (uv Ente<to lugo» /- 
dra &v«& xOóvo, ðtav Lë JÓT > Ara Lech ev. (vgl. Theog. 269). 
Über das im Pap. Berol. 7497 erhaltene Bruchstück (7 b) spricht auch. 
J. Franz, Über drei Fragmente Hesiods. Teschen 1911. 
Die Vermutungen des Verf. sind durch Evelyn-Whites Darlegungen 
meist überholt. Den Schluß V. 14 f. möchte Franz so gestalten: 
| olëolou Boa Oe, óc Ev Audi eöpein ` | 
Xolpavoc &«vÜpdarrov &ortotéov ÈAVACOEV 
(unter Benutzung von Hom. Z 210, A 90, II 490 und Hes. Fr. 108). 
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Das in den von B. Grenfell und S. Hunt herausgegebenen 
Tebtunispapyri II (London 1907) unter N. 271 p. 20 (vgl. Appendix II, 
p. 243) vorliegende Fragment wurde von 
|». W. Sehubart, Gött. Gel. Anz. 1908, 190 
. vermutungsweise auf die Geschichte der Tyro bezogen unter Hinweis 
auf Hom. A 235 ff., 249 ff., die, wie das Katalogbruchstück 18 ver- 
muten läßt, in diesem Werke behandelt war. Es handelt sich wohl 
um die Abschiedsworte des Poseidon, nachdem er sich der Tyro ge- 
sellt. An der Herstellung des von den ersten Herausgebern gebotenen 
"Textes haben sich nebst Schubart auch 


O. Crusius im Liter. Zentralblatt 1907, 1377 und 
|» , A. Körte im Archiv für Papyrusforsehung V 534 f. 
, beteiligt. 
^  . Der Text, welcher nunmehr mit Fr. 18 des Katalogs zu verbinden 
. ist, würde sich etwa so gestalten: 
| |».  — Hocgz»9&ova. <ğvaxta. 
TÉLew; 8° dag téx>v’, Erel oOx rogo «uot eoval 
&Üxvkvov: ab dE 0 20 xouéciy Krita<idtuevat TE 
(v Grad Texva v «Éxotev 
5 oidotol € Eni zé zt Aveusoonrol TE «qaveiev 
| zg €.» TOVWL el: — 
| dc &px pavhcas A>reßn olxóvðe <vesodar. 
| Die Ergänzungen in V. 1, 4, 5 und 7 gehören Crusius an. In V. 6 
, schlug Körte ğv>ðpo<x >tóvæ ip«mxoXÉuoto und am Schlusse von V. 5 
, ve<A&ßoucıv vor. Bemerkenswert ist die scriptio plena des Papyrus 
; in V.2 «&xva. | | 
: G. Vitelli, Papiri Greci e Latini II. Florenz 1912. Frammenti 
; delle Ehoiai Esiodee. Dazu IV Addenda et Corrigenda p. XI. 
| Florenz 1917. | 
i Der Papyrus 130 dieser Sammlung, welcher aus Oxyrhynehos 
, stammend dem 2. bis 3. Jahrh. angehört (auf dem R. finden sich Ge- 
treiderechnungen mit der Bezeichnung einer Ortschaft &xcpa = Ilev- 
y Taxwuia), enthält ein höchst willkommenes Bruchstück aus der Ata- 
lanteehoie, die Schilderung des Wettlaufes der Heroine mit Hippomenes. 
. Es ist demnach zu Fr. 20 und 22 zu stellen und als 21 b (Rzach? p. 269 ff.) 
eiuzureihen. Die nodaxng 90 "Aradavın, die aus dem Flinders Petrie- 
. Papyrus tab. III 3 (ed. Mahaffy) bekannt war, kehrt hier wieder (V. 45, 
: auch 30 so zu ergänzen), Sie erscheint in Begleitung ihres Vaters Schoi- 
: neus, der an das Volk eine Anrede hält, in welcher er verspricht, 
| dem Freier, wenn er siege, seine Tochter mit reicher Aussteuer als 
. Braut zu übergeben. Beim Wettlauf, der dann beschrieben wird, be- 
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dient sich Hippomenes der List mit den goldenen Äpfeln Aphrodite 1 
Da Atalante, welche die drei nacheinander hingeworfenen Äpfel auf- | 
hebt, sich verzógert, gelangt er keuchend vor ihr ans Ziel. Vitellis Er- | 
gänzungen des Papyrus sind sehr dankenswert; einige Vorschläge des | 
Ref. teilt der Gelehrte in den Addenda et Corrigenda dieses (II.) Bandes | 
p. X nebst ein paar Nachträgen mit. Von den gelungenen Wieder: 
herstellungen Vitellis seien hervorgehoben: V. 16 ub0oc 3° óc 0° oyüe 1 
vöv zo elpmutvos otc; 32 «à SE nepl duy Tio née «vo Öpöuoc, 3 uógov. 1 
£OpeLy / A zé puyelv; 34 ču «eov rop Éyouca nach Ovid. Met. X 572, f 
wo Atalante ‘immitis’ heißt. Der Herausgeber hat natürlich die Dàr- | 
stellung Ovids, dessen Behandlung des Themas wohl durch eine helle- [ 
nistische Quelle hindurch auf die hesiodische Ehoie zurückgeht, sorg- |l 
fältig zu Rate gezogen. Beachtenswert ist seine Vermutung (auf p. 45, 
.A. 4), daß Fr. 41, wo Onchestos, die Heimat des Hippomenes, gonsdnt 
wird, zur Átalanteehoie in Beziehung stehe. 


Einige neue Vorschlüge gibt Vitelli im IV. Bande, in den Addenda : 
p. X. Für V. 9 wird unter Hinweis auf Nonnos Dion. XXXV 106 ver- ` 
mutet Ag 8° &yexovgtčev zu zou: V. 18 sei etwa auch oO uwv &vep | 
xau&tou NEIE »fjoevot, vgl. Nonn. Dion. XLII 512, oder nach Dion. XIII | 
30 od uv vóoqt xóvov möglich. Für V. 35 möchte der Verf. auch die : 
Variante &u<a nyorot Üfouc« nicht ausschließen; mit Berufung auf | 
Apoll. Rhod. Arg. A 1235 und D 238 könne im Versschluß 46 etwa an ` 
Zwé og Aéypi; gedacht werden; doch ist hier ye nicht motiviert. : 
Verschiedene Rätsel gibt ein Papyrusfragment auf, das in den 
Papiri Greci e Latini IT. Florenz 1912 | 
als N. 131 durch Medea Norsa bearbeitet wurde. Der Ref. hat es 
in der dritten Auflage seiner kleinen Ausgabe als Fr. dub. 245 b (p. 272 f.) 
aufgenommen. Seither haben Beiträge zum Verständnis des Textes ` 
geliefert 


U.von Wilamowitz-Moellendorff, Deutsche Literatur- 
zeit. 1913, 8. 1864 ff. 
H Evelyn-White, The Class. Quarterly IX 1915, S. 76 
und XI 1917, S. 50 ff. 


Das, wie es scheint, einer jüngeren Zudichtung der Kataloge zu- 
gehörige Stück enthält Teile zweier Sagenberichte. Zu Anfang ist von 
dem Besuche eines Helden in Theben gelegentlich der Bestattung des 
Oidipus die Rede, welche in V. 4 ««qàc rroAunndeog Oidınd<dxo berührt 
wird. Zu dieser kamen nach Hom. VY 679 Leute von Argos. Diese 
Partie will Evelyn-White von V. 6 ff. ausgehend auf Amphiaraos be- 
ziehen. Beiläufig werde in V. 1 der Geburt seines Sohnes Alkmaion 
gedacht; die Erzählung reiche bis einschließlich V. 10; am Schlusse 
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seien die Worte (yal«) x&remte ov 0° Le soot xol put XOAANT «oLot 
„auf das Versinken des Amphiaraos zu deuten, wie es die kyklische ` 
Thebais meldete. | 

Der zweite Abschnitt, den Wilamowitz bereits mit V. 8 beginnen 
làBt, geht ohne Zweifel auf Elektryon und seine Nachkommen. Die 
Söhne, deren Namen zum Teil bewahrt blieben, fallen im Kampfe mit 
den Taphiern, die Tochter Alkmene.bleibt allein übrig im Hause. Dann ` 
. folgte, wie aus den weiteren spärlichen Trümmern zu entnehmen ist, 
.. wohl die Verbindung Alkmenes mit Zeus, der Herakles entsproB, wahr- 
‚scheinlich in etwas anderer Weise, wie Wilamowitz meint, als es in der 
den Eingang der Aspis bildenden Alkmeneehoie geschieht. 


. :. -Um die arg verstümmelten Verse haben sich M. Norsa sowie 
: die genannten Gelehrten redlich bemüht, gleichwohl bleibt noch Ver- 
^ gehiedenes kontrovers. 


Ein paar kleine Reste zu Hesiod liefern die bei | 
S. Hunt, The Oxyrhynchus Papyri VIII, London 1911, 


unter N. 1087 veröffentlichten Scholien zu Homers Ilias H. Auf S. 104 
(Schol. zu H 76) Z. 50 wird aus dem K/uxoc yuo ohne Nennung des ` 


Verfassers zitiert &r&topor, bei Baach? jetzt Fr. 159 b, ferner Z. 55 als 


nap 'Hot«ó68»« ohne nähere Angabe vorliegend Teóxpou 3& Tpõoç 
(jetzt Baach? Fr. 205 b); auch die Worte E. 470 8j&og Éyov uaxkAnv 
werden Z. 52 aus Hesiod erwähnt. Schließlich sei des neuen Zeugnisses 
für A&ouc (überliefert Axodc), wie Wilamowitz im Katalogfragment 115, 3 
. vermutete, gedacht: Z. 39 des Papyrus wird aus Simonides £óA« x«l 
. A&ouc é&m&XXov zitiert (vgl. Soph, Oid. Kol. 195). ZEE 
Sehr wertvolle Vorarbeiten für eine Neuausgabe der bisher so 
 vernachlässigten Hesiodscholien lieferte 


H. Schultz, Die handschriftliche Überlieferung der Hesiod- 
Scholien, Abh. der kön. Gesellseh. d. Wissensch. zu Göttingen, 
phil.-hist. Klasse N. F. Band XII, N 4. Berlin 1910. 


Derselbe, Zur .Nebenüberleferung der Hesiod-Scholien. ` 
Nachr. d. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen, phil.-hist. Klasse 
1913, 252 ff. 


Eine kritische Ausgabe der. Hesiodscholien ist ein dringendes Be- 
dürfnis. Die Arbeit war von Grund aus zu leisten, da die bisher vor- . 
handenen Editionen vielfach unzulünglich sind und strengen wissen- 
schaftlichen Anforderungen nicht entsprechen. Mit großer Sorgfalt 
und Umsicht unternahm es der Verf. der genannten Schriften, die 
Grundlagen für eine allseitig befriedigende Edition zu schaffen: zum 
Schaden der Wissenschaft ist er eines der zahllosen Opfer des Welt- 
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krieges geworden, so daß ihm die Verarbeitung des kostbaren Materials 
das er gesammelt, und die Vollendung des Werkes versagt blieb. | AM 


In der ersten der genannten wertvollen Arbeiten gibt Schultz ; » 
zunüchst eine Übersicht der in jahrelanger Mühe auf den Scholidh- H 


bestand geprüften und verglichenen Handschriften, um auf die Ent- ` 
stehung und Kritik der Vulgata überzugehen, wobei die verschiedenen 
früheren Scholienausgaben eingehend beurteilt werden. Die Vulgata Ih 
des ‘Proklos’ zu den Erga stellt sich als das subjektive Exzerpt des 

Demetrios Triklinios dar. Die Tzetzesscholien beruhen in der ersten ji 
Hälfte auf der korrupten Handschrift, die der Basler Ausgabe vorlag, Je 


und auf einem Exzerpt des Demetrios Triklinios, in der zweiten tritt į; 


neben die Hs der Basler Ausgabe ein verlorener verwahrloster Kodex |, 
des Trincavelli. Moschopulos liegt im Cod. T (Marc. 464) in sehr gutem | 


Texte vor, ebenso Joannes Protospatharios. Von den alten Theogonie- |t 


scholien gibt es ein reicheres, schlecht überliefertes Exzerpt in der Hs : 
der Basler Edition, ein ärmeres guterhaltenes in T; in diesem Kodex ` 


liegt auch Joannes Diakonos Galenos in sehr guter Fassung vor. Die |i 


alten Scholien der Aspis erhielten sich in der Hs der Basler Ausgabe ' 
im Exzerpt, woneben noch andere Auszüge bestehen. Einen festen ` 
Text des Pediasimos bietet T. | 

Bei der Besprechung der Grundlagen der recensio, und zwar zu- ` 


nächst der “Proklos’-Scholien zu den Erga, weist Verf. nach, daß deren | i 


Überlieferung auf einer Handschrift beruht, die schon, als Cod. A = į 
Paris. gr. 2771 daraus abgeschrieben ward, Lücken oder unleserliche | 
Partien enthielt, wie z. B. an der Stelle Gaisf. 363, 7—9, wo ein ver- ` 
stümmeltes Zitat des Menandros steht, das wir jetzt aus den Papyri 
besser kennen, Georg. 79—81 Körte. Weiter werden zwei Klassen 
von Hss unterschieden und charakterisiert, a — der Text von A und 
seinen Verwandten, und b — die von A unabhängigen Hss, in denen 
sich übrigens auch altes Gut findet. 

In einem weiteren Abschnitte werden Tzetzes und Moschopulos’ 
Scholten zu den Erga besprochen. 

Betreffs der alten Theogoniescholien sind das Exzerpt des Triklinios 
und die verlorene Hs der Basler Ausgabe, weiter der Paris. 2708 — B, 
Vatic. 1332 = W und die neu hinzukommenden Hss X = Mutin.« T 914 
(saec. XV) und A — Laur. conv. soppr. 158 (saec. XV) zu nennen, 
endlich ein Blatt des Paris. suppl. gr. 679 (saec. XIT); in letzterem 
liegen. Scholien vor, die sonst nur aus jüngeren Kodd. bekannt sind. 

Die Aspisscholien — dem Tzetzes abzusprechen — enthalten : 
Spuren alter Gelehrsamkeit, doch ist die Tradition im ganzen arm. 
In einem Schlußkapitel gibt Schultz eine zusammenfassende : 
Übersicht über den Wert der neu hinzukommenden Scholien für die 
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. Kritik des Hesiodtextes, welche einiges Interessante enthält. So er- 


fahren wir aus dem Mutinensis von der Athetese der Verse 940—944 
der Theogonie (sterbliche Frauen des Zeus) und der Tilgung der 
V. 947—955. 

Einzelnes Neue bringt die Schrift für den Hesiodbios (Anhang 


zum I. Kapitel), nebstdem einen bislang unbekannten mathematischen 
. Kommentar zu den "Huëeer aus Vatic. gr. 915 (S. 34—40). 


In der zweiten der oben genannten Schriften gibt Verf. die Er- 
gebnisse der Durchforschung des noch unedierten Etym. genuinum 
und Etym. Gudianum, die ihm Reitzenstein und de Stefani ermóg- 
lichten. Dem Verf. des Etym. genuinum lag eine kommentierte Aus- 
gabe der drei unter Hesiods Namen uns erhaltenen Gedichte vor, deren 
Text für Theogonie und Aspis besser war als der unserer Hss. Die im 
Etym. gen. benützten Ergascholien waren exegetisch. Für die Art: 
der Benutzung werden Beispiele angeführt. Weniger bietet das Etym. 
Gudianum, doch gewinnt man auch aus diesem einiges für die richtige 
Wertung der Scholientradition. 


In einem zweiten Abschnitte wird die Benutzung des ‘Kyrillos’ 
untersucht, wobei man auf die notwendige Scheidung des Eigentums 


des ‘Kyrillos und anderer Quellen aufmerksam gemacht wird. 
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Schließlich verweist Schultz auf den Nutzen, den die Iliasscholien 
für das Korpus der hesiodischen bieten, während die ärmeren Odyssee- 
scholien kaum etwas beitragen. | 


III. Literaturgeschichte, Kritik, Exegese. 


A. Rzach, Hesiodos, Pauly-Wissowas Realenzyklop. VIII, 
Kol. 1167—1240. Nachtrag dazu, ebenda Kol. 2626. 1912. 


Ref. beschränkt sich darauf, eine Inhaltsangabe dieser literar- 
historischen Abhandlung zu geben. Von dem Hinweise auf die Be- 
deutung Hesiods als ältesten bekannten Dichters auf europäischem 
Boden für die durch ihn vertretene Richtung der epischen Gattung 
ausgehend behandelt Verf. zunächst die Fragen, die sich an dessen 
Namen und an die Tradition betreffs seiner Heimat und seiner Lebens- 
verhältnisse knüpfen. Hierauf werden die antiken und modernen An- 
sichten über die Zeit Hesiods und insbesondere das Verhältnis zur 
homerischen Poesie einer kritischen Würdigung unterzogen. Hierbei 
werden Stil und Sprache, Prosodie sowie sachliche Momente von 
religiöser und sozialer Bedeutung berücksichtigt. Einen bestimmten 
terminus ante quem gewinnt man durch die sichtlichen Nachahmungen 
hesiodischer Gedanken und Wendungen seitens der ältesten Lyriker, 


anderen Spitze bereits Archilochos steht. Mit der Annahme des 8. Jahrh. 
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als der Zeit von des Dichters Schaffen vertragen sich auch die gelegt- 
lichen geographischen Andeutungen. TN 

Es folgt hierauf eine Charakteristik der einzelnen erhaltenen . 
Dichtungen, deren Umfang und Gestalt, nach den verschiedenen | 
Papyrusbruchstücken zu schließen, sich im wesentlichen seit dem 
Altertum nicht geändert hat. In den Erga werden wir im Gegensatze 
zum homerischen Epos, das uns in glanzvoller Darstellung das Helden- 
zeitalter des griechischen Volkes vor Augen stellt, in ein schlichtes 
bürgerliches Milieu versetzt. Die Mahnungen an des Dichters müfig- 
gängerischen Bruder Perses verdichten sich allgemach, indem sie immer 
unpersönlicher werden, zu Ratschlägen und Weisungen für die Wohl- : 
fahrt der Volksgenossen in der Heimat, denen allein Arbeit und Sinn 
für Recht und Gesetz Segen zu bringen vermag. So wird der Dichter 
zum Berater und Propheten seines Volkes: anfänglich in loser Form : 
gehalten gewinnt sein Werk in weiterer Darstellung festeren Zusammen- 
hang. Die tiefgründige Behandlung eines sozialen Themas, wie es hier 
zum erstenmal in der hellenischen Welt angeschlagen wird, erscheint 
durch mythologische Einlagen von besonderem Werte sowie durch 
prächtige Naturschilderungen belebt. Eine eingehende Erörterung 
finden die so mannigfach behandelten Fragen nach der Komposition 
des Gedichtes. | 

Dann folgt eine Zergliederung und Wertung der Theogoni ie, welche 
nach des Verf. Meinung Hesiod in gereiftem Mannesalter schuf, nach- | 
dem er lange über die großen Probleme der Entstehung des Weltalls 
und des Waltens der Gótter gegrübelt und die überkommenen Volks- | 
überlieferungen eingehend gesichtet hatte. Das grandiose Werk kann 
man nicht wohl als die erste Frucht des Schaffens eines jüngeren Mannes 
ansprechen. Die verschiedenen Theorien, die im Laufe der Zeit be- 
treffe der Anlage der Diehtung aufgestellt wurden, unterzieht der 
. Verf. einer ausführlichen Prüfung, besonders die Frage nach der Identität 
des Dichters der Erga und Theogonie, wobei auf die Eigenart der beiden 
. Sehópfungen, den Stil und die Sprache gebührende Rücksicht ge- 
nommen wird. | | 

‚Auch ein drittes unter Hesiods Namen den Alten bekanntes Werk, 
der Frauenkatalog mit den Ehoien, gilt dem Verf., wenigstens in seinem 
alten Kern, als echt. Eine Verbindung mit der am Schlusse der Theo- 
gonie angereihten Heroogonie vermitteln die letzten Verse jenes Ge- 
dichtes 1021f. Da es den erlauchten hellenischen Geschlechtern darum zu 
tun war, in diesem goldenen Adelsbuche genannt zu sein, kamen all- 
gemach verschiedene Einlagen und jüngere Abschnitte hinzu, was wir 
“jetzt durch die neu aufgetauchten Papyrusfragmente besser zu ver- 
stehen Gelegenheit haben. 
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Weiter wird auf die pseudohesiodische, durch einen Abschnitt 
aus der Alkmeneehoie eingeleitete Aspis näher eingegangen. Insbesondere 
werden bei der Besprechung der Komposition des Gedichts unter Be- 
achtung der Parallelversionen die Fragen, welche die Abhängigkeit der 
Schildbeschreibung von der homerischen und das Problem, ob und 
inwiefern der Verfasser einen Prunkschild vor Augen hatte, a 
erörtert. 

Endlich werden auch ilie übrigen: dun Hesiod NEN TR, 


. uns verlorenen Dichtungen besprochen. 


Angeschlossen wird die Geschichte der Überlieferung des Textes 


‘ unter Hinweis auf die antiken Zitate seit Akusilaos und Xenophon 
. sowie auf die zahlreichen Nachahmungen bei griechischen und römischen 
— Dichtern. Hierauf folgt eine Erörterung über den Bestand an Scholien. : 
. Den Abschluß der Abhandlung bildet eine Übersicht der Ausgaben, 


Übersetzungen, kritischen, exegetischen und grammatischen Schriften 
zu Hesiod. 


E. Schwartz, Charakterkópfe aus der antiken Literatur. 
I. Reihe. Hesiod und Pindar. 4. Aufl. Leipzig 1912; 5. Aufl. ebenda 1919. 


Die zahlreichen Auflagen dieser geistvollen Essais, von denen 
zuletzt im Jahresber. über Hesiodos 1899—1908 (Bd. CLII 1911) be- 
richtet wurde, beweisen genugsam die Beliebtheit, deren sie sich mit 
Recht erfreuen. 

G. Setti, Esiodo. Bons Mole 1909. 


Ein für das größere Publikum bestimmter Abriß von Hesiods 
Leben und Dichten, das in schlichter und sorgfältiger Weise geschildert 
wird. Der Verf. unterläßt es nicht, auf die hohe Bedeutung der ethischen 
Anschauungen des Dichters besonders hinzuweisen, er weiß aber auch 
seine ókonomischen und praktischen Grundsütze zu werten. 

Nicht minder findet der tiefgründige Inhalt seiner Poesie und 
deren ásthetischer Eindruck angemessene Beurteilung. 


T. W. Allen, The date of Hesiod, Journ. of hellenic stud. 
XXXV 1915, S. 85—99.. 


In sorgfältigen E adeg verbreitet sich Verf. über 
die Zeit des Dichters. Aus der Theogonie und gewissen Katalogfrag- 
menten ergeben sich Andeutungen, die bis ins 9. Jahrh. weisen, insofern 
hier Angaben vorliegen, die dem jeweiligen geographischen Wissen 
entsprechen. Man vernimmt zum ersten Male vom Nei^oc, ”Iorpog und 
anderen Flüssen, es werden Tyrsener und der Heros Latinos genannt. 
Aus der Anführung des Bronzezeitalters in den Erga ist zu schließen, daß 
die Erinnerung an die Epoche der Bronze noch lebendig sein mochte, 
dieser Abschnitt also nicht gar lange nach ihr geschaffen ward. Lebhaft 
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war dazumal auch das Gedenken an die thebanischen und troischén 
Kriegszüge. Diesen Darstellungen steht aber das Bild der trüben sozialen 
Lage der bóotischen Bauernschaft gegenüber, die sich durch Verstöße 
gegen das Rechtsgefühl seitens der j«cUATec noch schlimmer gestaltete. 
Auch die astronomischen Hinweise in den Erga vermögen Anhalts- 
punkte für die ungefähre Zeit der Abfassung dieser Dichtung zu geben. 
Die Dichtweise Hesiods zeigt die Abhängigkeit von der Rhapsoden- 
kunst in Kleinasien, die dort seit langem blühte. 


R. Goedel, De poetarum Graecorum epicorum lyricorum 
tragicorum apud mythographos memoria. Diss. Halle 1909, 85 S. 


In dieser verdienstlichen Arbeit untersucht der Verf. eingehend, 
inwiefern bei den mythographischen Schriftstellern Spuren von An- 
führungen poetischer Stellen beobachtet werden kónnen. Aus Hesiod, 
auf den sich Ref. allein beschränken muß, ist mancherlei geschópft, 
was in paraphrastischer Form von dem betreffenden mythographischen 
Berichterstatter wiedergegeben wurde, so bei 'Apollodoros', Diodoros 
und Hyginus. Einige Proben mógen das Verfahren Goedels illustrieren, 
[Apollod.] I 6 W. heißt es von Kronos: rp@rov u£v Sfeust «ov A(0ov, 
Enerta robo natòxs, oe xaténwev: so wird die Stelle Theog. 497 79óxov 
Ò ébeluecos Xov núuatov xarartvov umschrieben. Die Differenz am 
Schlusse würde durch Roberts uo oðç xarerıvev ausgeglichen 
werden. Doch sind freilich auch andere sehr beachtenswerte Emenda- 
tionsvorschläge gemacht worden. Der V. 720 tóccov Beef" Und yc, daov 
obpavög Gert &rò yalng erscheint bei [Apollod.] I 2 W. mit fast denselben 
Worten wiedergegeben; von dem rönog ... Epeßaöng ... Ev "Ardou 
heißt es: TocoUTov And ys £yov didormua, Bo Ar’ obpavou yh. Doch 
wird hier von den Kyklopen, die von Uranos in den Tartaros geworfen 
werden, nicht, wie bei Hesiod, von Zeus und den Titanen gesprochen. 
Die Erzählung von Perseus liest man bei [Apollod.] II 42 W. mit deut- 
lichen Anklängen an Theog. 280 f.: &rorundelong Sé TI x 9X A 3] G 
Ex ths l'opyóvoc &££0ope IL) y «o0c mée Ut xoc x«l Xpuvodwp. 
Nicht minder verrät sich die poetische Quelle bei [Apollod.] II 37 $o«v 
de abro K q 7006 te xat Döpxou, l'opyóvov Köerpeal, Y ox tat 
£x yeverng, vgl. Theog. 270 f. Dópxut è ad Rurén T'palas téxe 
xaAMwmaxpfouc, £x ys ve v Yj G "mée, Eine Übersicht der für die hesio- 
dischen Dichtungen in Betracht kommenden Stellen, wobei auch 
Erga und Aspis berührt werden, gibt Goedel auf S. 53. 

P. Maas, Epische Zitate bei Apollonios. Hermes XLVI 1911, 
608 ff. | 

Wiederholt wird Hesiod beim Grammatiker Apollonios angeführt, 

mit Namen, wie für die Stellen E. 58, Fr. 11 und 49, ohne Namen, 
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z. B. E. 2, 5, 29, 31, 188, 198 (zweimal) Theog. 9. Von anonymen 


-unsicheren Zitaten möchte Maas adv. 152, 21 ém’ 'Hoaíocvot 00pyotv 


(bisher Kallim. Fr. anon. 266) dem Hesiod zuweisen; auch pd xev èv 
Seouoig Zo (coni. 223) und Aë &y& Xelpwv (synt. 194, 12), bisher 
- als Kallim. Fr. inc. 3 und 4 in Anspruch genommen, können nach Maas ` 
Ansicht allenfalls dem Hesiod ebensogut zugeteilt werden wie dem 


Kallimachos. 


P. F. Kretschmer, De iteratis Hesiodeis. Diss. Breslau 1913, 
72 S. Dazu die Rezensionen von W. Aly, Berl. phil. Woch. 1914, 
1219 ff. und J. Sitzler, Woch. f. klass. Philol. 1916, S. 529 ff. 


. Der Verf. stellt sich die Aufgabe, Wiederholungen von Versen, 
Hemistichien und Wendungen, die sich innerhalb der unter Hesiods 
Namen bekannten Dichtungen und Bruchstücke vorfinden, zusammen- 
. zustellen und in Vergleich zu bringen, um allenfalls auch für die Kritik 
und Exegese daraus Nutzen zu ziehen, also gewissermafen nach Art 
des Schmidtschen Parallelhomer. Dabei unterscheidet er Wieder. ` 
 holungen in demselben Gedichte und solche, die auf ein anderes gehen. 
Die meisten Iterata stehen in der Theogonie, wohl begreiflich, da hier 
ein systematischer Aufbau des behandelten Materials vorliegt; die 
wenigsten in den Erga, was sich- wiederum durch den Stoff leicht er- 
klärt, da hier zu den Vorschriften über Gesetzlichkeit, Arbeit und 
Landbau so viele allgemeine Sentenzen und Sprichwórter verschiedener 
Art hinzutreten, Die Mitte hält die nichthesiodische Aspis; in den 
Katalogen wird es, nach den Papyrusfragmenten zu schließen (vgl. 
z. B. das Verzeichnis der Helenefreier) eine größere Zahl gegeben haben, 
zumal die jüngeren Einlagen, die zu dem älteren Kern hinzukamen, 
nach einer gewissen Schablone gearbeitet waren. Die Schlüsse der 
- Verse sind häufiger ähnlich als die Anfänge, da es leichter ist, den 

Eingang der Verse neu zu gestalten als den Abschluß. Natürlich darf 
man nicht überall Nachahmung und Wiederholung wittern; darin ging 
der Verf. zu weit: liegt etwas daran, wenn man Th. 855 und A. 30 Où- 
Aóuxoto oder Th. 376 und A. 338 die epische Formel Sta detwv, endlich 
gar das Patronymikon ’Ayuopırpumviadng sowohl Th. 317 wie A. 165 


vorfindet? Auffälliger noch ist es, wenn Kretschmer, was ihm Sitzler ` 


mit Nachdruck vorgehalten hat, Th. 180, wo es von Uranos' Entmannung 
heißt o(Aou 8° And kunden narpös / &couuévo Tiros, mit Th. 398 zu- 
sammenstellt, wo Styx mit ihren Kindern qoAou dı& undex rrarpög in 
den Olympos eintritt. Man muß auch auf den Inhalt der betreffenden 
Stellen, nicht bloß auf den äußerlichen Wortlaut achten. Wenn der 
Verf. Ards tox. untióevrtog in E. 769 als mit Bedacht verwendet denkt, 
E. 51 aber bloß als formelhaft gebraucht ansieht, so ist er im Irrtum, 
denn an der letzteren Stelle soll doch die Überlistung des klugen 
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T ; 
Zeus durch Prometheus, der sich sogar vor dem Donnerer zu - 


bergen weiß Dofén Aía repruix&pauvov), besonders betont werden. 
Daß E. 582 ff. von Alkaios Fr. 39 abhängig sei, wie der Verf. mit 


Gercke und anderen annehmen will, erweist er am wenigsten mit def ` 
Behauptung, ein Lyriker hätte leichter eine solche Beschreibung des ` 


Sommers geschaffen als der ‘ieiunus auctor factorum rusticorum’. Nüch- 
tern soll der Dichter sein, der z. B. den Winter so prüchtig zu schildern 


weiß? Daß aber A. 393 ff. auf den Erga beruht, ist längst beobachtet 


worden. Beide obgenannten Kritiker lehnen es ab, die Urstelle in Alkaios 
zu sehen. Da Hesiod für seine Vorschriften den Zeitpunkt von der 
Natur herzunehmen pflegt, ist für ihn, wie Sitzler betonte, die Be- 
stimmung der Sommerzeit durch den Gesang der Zikade und das Blühen 
der Disteln charakteristisch. Auch Aly hebt richtig hervor, daß es für 
den Landmann wichtig ist, wenn die Artischocke blüht, dem Trinker 
ist's gleichgültig. Die drastischen Bezeichnungen der Frauen und 
Männer als uxyAóvavat und &paupdraroı seien, fügt er hinzu, echter 
und ursprünglicher als die von Alkaios verwendeten, einigermaßen 
salonfáhigeren aportara und Are, 

Den Schluß von Kretschmers Arbeit bildet ein Exkurs über die 
Stelle Th. 886—900 und das bei Chrysippos vorliegende Fragment 
ähnlichen Inhaltes. In dem einleitenden Texte bei Galenos will er für 
überliefertes £v «aic Beoyoviaıs schreiben èv rot Beoyaniaıc. Useners 
Meinung, die Fassung in unserer Theogonie sei von der bei Chrysippos, 
die einer älteren Version der Theogonie angehóre, abhängig, bekämpft 


Kretschmer mit guten Gründen; aber seine eigene Anschauung, das 


Vorbild für das Fragment sei die oben angeführte Stelle der Theogonie, 
aus der die V. 888—899 benutzt seien, ist ebenso unwahrscheinlich. 


Umsichtig erkennt Sitzler in der hesiodischen Darstellung die alte | 
naive, in der anderen Version aber die spätere spekulativ ausgebaute. _ 
Den Ausdruck èv «aic Beoyoviaıs will Sitzler lieber als erklärende Rand- 


bemerkung auswerfen, während Aly die Bezeichnung Beoyauiaı ab- 
lehnt, da gerade in dem Fragment Here sowohl wie Zeus ein Kind in 
die Welt setzen, ohne sich vereinigt zu haben. In V. 16 des Fragments 
ist nach Sitzlers Meinung xapé£Aexco an die Stelle von TEplepXTog (dee), 
repixieiorog oder eines ähnlichen Ausdruckes getreten. 


W. Bannier, Wiederholungen bei älteren griechischen und 
lateinischen Autoren. Rhein. Mus. LXIX 1914, S. 472 f. 


Wiederholungen von Sätzen und Worten sind manchmal als 


stilistische Eigentümlichkeiten eines. Schriftstellers zu werten. Von 


hesiodischen Belegen hebt der Verf. hervor Th. 775 Erbë — vurerden 
und 777 (Drok) xAvv& Sopra valet. Es findet sich öfters eine ge~- 
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nauere Bestimmung hinzugefügt, auch in der Form eines ganzen Satzes. 
. Ko liest man Th. 213 oŭ rıvı xorunOetox Bex réxe NUE Epeßevvn als Paren- 


these, wie Ref. schrieb, während es vorher V. 211 heißt NW 8° Erexev 


.Oxuyspóv te Möpov xt. Voreilig hat Gruppe den V. 213 gestrichen 


und Schoemann ihn nach 214 setzen wollen; er ist jedoch keineswegs - 
zu verdáchtigen. Ein anderes hübsches Beispiel bietet Erg. 516 xat 
re OU alya Zo Tavbrpıya — 516 f. moea 8° ott — op Out tc wën 
Bopéc. Diese Gepflogenheit, Ausdrücke zu wiederholen, erstreckt sich 
auch auf Nomina und Pronomina mit Bezug auf dieselbe Person oder 
Sache wie Th. 65 ¿pathy òè Su oróua dacav icto (von den Musen) 
und 67 érm/j«rov öocav letoaı; Erg. 267 vávvx Läën Ae 6pbaruds xol 
nvt% vorjxc, oder gar. 311 Epyov A oùðèv Överdog, depyin de T’ Öveudoc. 
Für etwaige Annahme von Doppelrezensionen oder.für den Nachweis 
der Unechtheit einer Stelle darf man deshalb Argumente aus derlei 


. Wiederholungen nur mit äußerster Vorsicht schöpfen. 


G. Raddatz, De Promethei fabula Hesiodea et de compo- 
. sitione Operum. Diss. Greifswald 1909. 58 8. 


Die Arbeit gliedert sich in die im Titel angegebenen zwei Haupt-: 


 &bschnitte. Den Prometheusmythus in der Theogonie und den Erga 


betrachtet Verf. unter Bezugnahme auf Lisko's (Quaest. Hesiod. crit. 
et myth.) und seines Widerpartes Friedländer (Herakles) Behandlung 
dieses Themas (siehe Jahresber. zu Hesiod Bd. CLII 1911), um durch 
Vergleichung zu einem Ergebnis zu gelangen. In dem ersten Gedichte 
darf die Partie 526—533 keineswegs gestrichen werden, wie es Lisko 
und vor ihm Francken verlangte. Es würde dann 534 ohne Zusammen- 
hang auf 525 folgen; auch die Streichung von 534 brüchte keine Besse- 
rung, weil die folgende Erzählung mit dem Verse zusammenhängt. 


. DaB trotz der scheinbaren Unterbrechung der Erzählung von Prome- 
theus dieser Abschnitt als epische Episode mit parenthetischer Mit- 


teilung über ein erst später eintretendes Ereignis aufgefaßt werden 
kann, hat Ref. in dem oben erwähnten Jahresberichte hervorgehoben. 
Mit Recht wird von Raddatz auch die Annahme Liskos, V. 550—552 
seien interpoliert, als unzulässig erklärt, wenn auch der Dichter die 
Haltung des Zeus nicht allzu geschickt darstelle. Gegen die Streichung 
der Verse wandte sich schon Ludwich in seiner Anzeige Berl. phil. 
Woch. 1904, und auch Friedländer bezeichnete den Anschluß von V. 553 
unmittelbar an 549 als stilwidrig, da ein qj Go oder Ôc ọ&rto fehle. 
Immerhin sind in dem Abschnitte 550—561 Schwierigkeiten vorhanden, 
wie die Konstruktion von V. 555 oc Lëev dorta Jeux Bods Bon Er 
TÉyvy) zeigt, wo mindestens ein Partizip erforderlich sei, das in der 
analogen Partie 540 f. nicht vermißt wird. Solche Schwächen der Diktion 
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seien dem geringen Ingenium des Verfassers dieser Stelle zuzuschreiben. ; : 
In den V. 590—612 liege, meint Raddatz, eine wortreiche Verunglimp-:; 
fung der Frauen vor, die wenig zum Plane der Theogonie passe: und: 
weiter wisse man nicht, warum Prometheus gestraft werde, da ja, als 


er Zeus betrügen wollte, den Menschen das Feuer entzogen ward, und 


als der Heros es ihnen wieder verschaffte, das Weib zu ihrem Unheil 
geschaffen wurde. Gleichwohl will der Verfasser in dem Abschnitte - 
nichts streichen, weil der ganze Mythos hinsichtlich der Komposition 


und Darstelung in verkehrter Weise Verwendung gefunden habe. 


In der analogen Erzählung der Erga sind Einschiebsel wahr- 


zunehmen. V. 69—82 kann nicht von demselben Verfasser herrühren 
wie V. 60—68, wie man längst gesehen hat. Raddatz etnscheidet sich 
mit anderen Vorgängern dafür, diese letztere Fassung als die ursprüng- - 
liche anzusehen, wobei sich V. 83 gut an 68 anschließt. 

Im zweiten Teile der Arbeit behandelt der Verf. die schon so oft 
erórterten Fragen betreffend der Komposition der Erga. Nach Abstrich 


des Prooimions, das er für unecht hält, unterscheidet er zwei Haupt- | 


stücke V. 11—285 und 286—694: beide Abschnitte seien zu verschie- 
denen Zeiten abgefaBt, weil nach V. 39, wo Raddatz die hdschr. Über- 
lieferung ot rnvde St é0&Aouct dixdoonı beibehalten will, ein zweiter 
Prozeß mit dem Bruder Perses in Sicht sei. Den letzten Teil von V. 695 
ab, die Vorschriften über die Heirat und soziales Verhalten anderen 


gegenüber, die Anstandsregeln sowie den Abschnitt über die ‘Huépat 


will er nicht dem Verf. des Hauptgedichts zuschreiben. 
Verschiedene beachtenswerte Bemerkungen zu dieser Arbeit bringt 
J. Sitzlers Rezension, Berl. phil. Woch 1912, 1109 ff. 
Wenn man Th. 523—533 ausscheide, von der ätiologischen Erklä- 
rung V. 556 f. absehe und doAly ént téyyy mit V. 554 verbinde, könne 


man, meint Sitzler, mit der Erzählung in der Theogonie wohl zufrieden ` 
sein; dabei habe man sich gegenwärtig zu halten, daß nach des Dichters ` 


Darstellung Zeus den Trug des Prometheus durchschaute, aber sich so 
stellte, als merke er ihn nicht; weiter sei zu beachten, daß die Frau das 
. Übel (1cjux) sein soll, welches den Nutzen des Feuers bei den Menschen 
aufwiegt: die anerkennende Erwähnung der braven Frau zeige, daß der 
Dichter nicht zógert, der Wahrheit die Ehre zu geben. Die Auffassung, 
nach der Theogonie würden die schuldlosen Menschen wegen Prometheus' 
. Überhebung gestraft, trifft nicht ganz das Richtige: es ist das Schicksal 
der Menschheit gegenüber den Ocol Sein Goovcec ihr Dasein nicht freud- 
voll hinzubringen, sondern manches Ungemach und Leid zu erdulden. 
Die Ursache, nach welcher der Dichter forscht, ist die Schickung des 
Zeus. Prometheus verschafft den Menschen das Feuer, durch welches 
sie vor mancherlei Unbilden bewahrt werden: dafür sendet das durch 
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Zeus personifizierte Geschick ihnen ein anderes mua in der Gestalt 
des Weibes: ähnlich ist in den Erga der Feuerraub die Ursache, warum 
über die Menschheit durch Pandora, das erste Weib, die xox& kommen. 


W. Fuß, Versuch einer Analyse von Hesiods EPT'A KAI 
HMEPAL. I. Teil. (Diss. Gießen.) Borna-Leipzig 1910. 63 8. 


In dieser in drei Abschnitte gegliederten Abhandlung gibt der Verf. 


zunächst eine Übersicht über die Untersuchungen, welche die Kompo- 


sition der Erga betrafen. Nach einem Blick auf die Ansichten der Alten 
über diese Frage bespricht er die neueren Studien, die Liedertheorie 
und die Einheitstheorie, um mit der Würdigung jener Schriften zu 
schlieDen, welche eine vermittelnde Anschauung vertreten. Als über- 
zeugter Anhänger der psychologischen Analyse als Grundlage der 
höheren Kritik betont Fuß, daß es für den ersten didaktischen Dichter 
der Hellenen in Anbetracht der Neuheit des Stoffes und der Schwierig- 
keit seiner Behandlung nicht leicht war, allemal den zutreffenden Aus- 


. . druck für die Fülle der auf ihn einstürmenden Gedanken zu finden. 
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Hierauf sei die Mischung der ‘traditionellen Künstlichkeit und natür- 
lichen Unbeholfenheit’ im Ausdrucke zurückzuführen, wobei der An- 


. klang an heimatliche Dialektfárbung seine Berechtigung habe. Nur 


wenn starke Widersprüche im Inhalte sich nachweisen lieBen, kónne 
man an der Einheit des Gedichts Zweifel hegen. Immerhin sei aber die 
Stimmung des Dichters keineswegs immer dieselbe. Man kónne, ohne 


. die Einheitlichkeit des Werkes anzutasten, sich vorstellen, der Poet habe 


von ihm selbst herrührende, aber einst für sich bestehende Lieder zu 
einem Ganzen vereint, etwa in Naupaktos. So nähert sich Fuß der Lieder- 
theorie Kirchhoffs bis zu einem gewissen Grade. Wenn die Dichtungen 


 &uch an Perses gerichtet seien, so gelten sie doch der Gesamtheit der 


Volksgenossen: je weiter die Darstellung fortschreitet, desto mehr wird, 
80 scheint es, des Bruders vergessen. 
Fuß gibt hierauf eine eingehende Analyse des Abschnittes V. 1 bis 


335, den er als ersten Teil der Erga ansieht, indem er die Partie V. 336 


bis 380 offenbar wegen der in imperativem Tone gehaltenen Mahnungen 
zum didaktischen Teile rechnet. Freilich wird man ihm nicht überall 
beipflichten können. V. 39 stimmt er der scharfsinnigen Konjektur 
Schoemanns ot zwée Scan £0£Aovrt Ölxacoav nicht unbedingt zu, da 
Perses ‘vielleicht? mit einem neuen Prozeß gedroht habe: den Hinweis 
auf einen solchen in dem Pronomen rnvde zu vermuten, ist recht proble- 
matisch, das überlieferte £0£Aouct Sırdacaı läßt nur eine sehr gequälte, 
unbestimmte Deutung zu. In der Pandoraepisode betrachtet Fuß, wie 
seinerzeit Lehrs, V. 69—82 als Interpolation, eingesetzt in der Absicht, 
den Namen des ersten Weibes Pandora einzuführen, den Hesiod noch 
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nicht gekannt habe, weil er sonst in der Theogonie begegnen würde.. 

Die im Fasse zurückgebliebene Elpis gilt dem Verf. als ein xoxóv: da 
sie verschlossen blieb, brauchen die Menschen sich nicht trügerischen: 
Hoffnungen hinzugeben, sondern müssen durch ihrer Hände Arbeit; 
sich den B(oc beschaffen. So sei es immerhin ein Glück für die Menschheit, 
daß die Elpis nicht zu ihnen kam, wie die anderen Übel. Deshalb sei auch. 
V. 99 echt: Zeus wollte, daß die Menschen auf sich selbst gestellt, durch 
eigene Kraft ihr Dasein erleichtern kónnten. Innerhalb des Abschnittes 


von den Weltaltern will Verf. in V. 141 mit Proklos geschrieben wissen 
vol uèv OnoyÜ6vtot púňaxes Ovyrots xaňtovrat Sebrepor: wenn man die 
handschriftliche Überlieferung uáxapeç durch jenes qUA«xsg ersetzen 


will müßte man mindestens auch £rcıyBövior schreiben, wie 123; denn: 
wie sollten die abgeschiedenen Angehórigen des silbernen Geschlechtes 
als Wächter in der Unterwelt gelten ? Daß der Pandoramythos, ‘der die 


Notwendigkeit der Arbeit beweist’, der guten Eris entspreche, der von 
den Weltaltern der bösen, weil er zeigen solle, wie sehr die Menschheit 
entarte, wenn sie sich von dieser nicht abkehrt, wird man nicht so 


ohne weiteres einsehen. So eng ist der Kontakt der Gedanken in diesen 


ersten Partien der Erga nicht. Das Epimythion V. 210 f. läßt Fuß — wie 
andere — noch den Habicht sprechen: aber es empfiehlt sich weit mehr, 
darin Reflexion eines anderen, des Dichters selbst, zu vermuten. Die 
Fabel will er zweifelsohne als Illustration zu der Sen èv yepotv aufgefaßt 
wissen: die Tierwelt folgt dem Naturtrieb, der das Recht nicht kennt, 
vgl. 276 ff. V. 329, den Fuß verteidigt, hält einer ernstlichen Prüfung 
der Konstruktion nicht stand, da der Genetiv xpuntaötng £ov7jc &AóyoU 
nur eine geschraubte Erklärung zuläßt. 


Ein Vorzug der Arbeit besteht darin, daß Fuß bestrebt ist, den 
Zusammenhang und die Abfolge der Verse möglichst klar zu legen und 
so den einheitlichen Plan aufzuzeigen, mögen auch die Gedanken öfter 

nur lose aneinander gereiht sein. 


In J. Sitzlers Rezension, Berl. phil. Woch. 1912, Sp. 1850 ff. 
werden einige Behauptungen von Fuß mit Recht bekämpft. Die &y«07, 
"Egi hat nicht nur, wie dieser meinte, Bezug auf die Landwirtschaft 
— durch 18 055xe Sé uiv Koovlöng . . . yalns èv Gt geet wird bloß ihr Wohn- 
sitz bezeichnet —, sondern auf alle Berufsarten. Die ° EArt hält Sitzler 
für das einzige mit den Übeln verbundene Gut: da sie aber von diesen 
getrennt ward, so haben die Menschen den xaxd ege keine Hoff- 
nung, sie bleiben ihnen verfallen. 


P.Mazon, Hésiode. La composition des Travaux et des Jours. 
Revue des Stunden anciennes XIV, 1912, S. 329—356 (auch im SE 
abdruck). 
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Unter steter sorgfältiger Bezugnahme auf die Worte des Dichters 


bekennt sich Verf. als überzeugter Anhänger der Anschauung, die Erga 
seien ein einheitliches Werk. Ein Gebet an Zeus (une priére), den Wahrer 
. des Rechtes läßt er im Eingange die Musen des Olympos sprechen, während 


er selbst dem Perses einige Wahrheiten sagen will. Wenn auf dem Blei- 
exemplar im Musenheiligtum am Helikon das notwendige Prooimion ` 
fehlte, so sei dies durch die Priesterschaft unterdrückt worden, weil hier 
nicht die helikonischen Musen genannt seien. 

Durch die Erwáhnung der beiden Erides werden die Themata des 
Gedichtes, Arbeit und Gerechtigkeit, eingeführt; die gute Eris weist den - 


Weg dazu, während man die böse fliehen muß. Mit ei cävfe Ben 
EdEroucı dıxacon:, wie in V. 39 überliefert ist, kommt man nicht aus, 


die Worte heißen nicht “qui sont tout disposés a rendre ce genre de 
justice’ (Goettling: die gern solche Streite entscheiden), man müßte 
wenigstens etwa Trolmvöde erwarten. Schoemanns Fassung £0£Aowct 
Oixacc«v entspricht vollauf der Situation; der Streit wurde durch die 
bestechlichen Richter ja schon zugunsten des Perses entschieden, der 
Geräte einen größeren Teil des Besitzes davontrug: das von Mazon 
verlangte cot (zu Ed&Xovr:) Se sich aus dem Zusammenhang (siehe 
auch V. 34). 

Der Aufstellung der Themata folge, führt Mazon weiter aus, die 
Begründung: zunächst durch Hinweis auf den Pandoramythos. Denn die 


Arbeit ist das Gesetz des Menschen, von Zeus ihnen zur Strafe für den 


Trug des Prometheus auferlegt und für den Raub des Feuers. Im Fasse 
der Pandora stak unter anderem auch die harte Arbeit (dur labeur).- 
Da man dem Willen des Zeus nicht entgehen kann, heißt es arbeiten. 
Nach Mazon wäre das Subjekt der Erzählung nicht Prometheus oder 
Pandora, sondern Zeus, der alle Götter in Bewegung setzt, um den 
Menschen eine Falle zu legen: den Namen Pandora erklärt Mazon mit 
anderen Gelehrten daraus, daß sie ein Geschenk aller Götter sei. Aber 
tatsächlich ist sie von Zeus an Epimetheus als Geschenk gesendet 
(V. 86 f.) und nach V. 81 hätten, da fast alle Götter an der Ausstattung 


und Schmückung des neuen Geschöpfes teilnehmen, die Götter ihr ein 


Geschenk mitgegeben; V. 85 ist $öpov &yovra, Dei voy &yyadov zu 
interpungieren, vgl. 80 0cGv x7jpu£. Somit ist an der Auffassung "présent 
de tous les dieux? zu zweifeln. | 

Nach Zeus Willen hatten die Menschen zu leiden und zu streben, 
aber ohne es vorauszusehen, da die préscience alle Tátigkeit von der Erde 
verbannt hätte, Deshalb ward die Elpis unter die Übel gemischt als eine 
Erwartung oder Ahnung; ein Glück oder Unglück erwarten heißt 
nicht es voraussehen. Das Verbleiben der Elpis im Fasse stelle sich so 
dar: ist sie ein Gut, so bleibt es zur Verfügung der Menschen; ist sie 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 199 (1924 I). 4 | 
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ein Übel, so blieb ihnen dies aufgespart. Mazon hält sie für ein Gut. Mr. 
Die Hoffnung entzieht ihnen den Anblick der Übel, die sie bedrohen i 
und in aller Stille — on — an sie herankommen. 


In dem Mythos von den Weltaltern handelt es sich nach Mazohs ` i 


Ausführungen um eine Reihe Bilder, die Hesiod erfand, um seine ethi- 
schen Gedanken auf das menschliche Leben zu übertragen: er tut dies: 
allemal am Schlusse der Schilderung der einzelnen Geschlechter. Wie 


der Mythos von Prometheus die Idee der Arbeit, so beleuchte dieser LR 


die der Gerechtigkeit. 

Das Prinzip der Gewalt (Shen £v xepolv) zeichnet die Fabel 
vom Habicht und der Nachtigall: in dem Epimythion V. 210 f., dis | 
Aristarch verwarf, will Mazon eine sarkastische Wendung sehen: die A 
‘Könige’ mochten so etwa zu Hesiod sprechen: du wirst nur Hohn und i 
Lächerlichkeit gewinnen, wir sind die Stärkeren. Dem Perses gelte die 4 
versteckte Mahnung: mach es nicht so wie der Habicht. | 

In sorgfältiger Weise zergliedert der Verf. auch die weiteren Ab- 
schnitte der Dichtung: ständig sei der Poet bestrebt, im Tone eines . 
gotterfüllten Priesters zu zeigen, wie die Sache des Rechtes schließlich 
allemal obsiege. 

Mit V. 274 wendet sich Hesiod, dessen Mahnungen bis dahin, 
auch wenn er zu Perses sprach, vielfach den 'Kónigen' galten, in fami- - 
liärem Tone an den Bruder, zu dem er als ein Mann reden will, der . 
sein Wohl im Auge hat. Indem er ihn zur Rechtlichkeit mahnt, entwickelt 
er die Vorteile ehrlicher Arbeit gegenüber gewalttätigem Vorgehen. : 
Dann folgen praktische Winke, da der Poet den Zuhórer bereits als 


überzeugt und zur Arbeit bereit ansieht, in proverbialem Tone gehalten. |‘ 
Auch bei den Vorschriften betreffend die großen Feldarbeiten j 


ist der Zusammenhang mit den früheren Partien deutlich wahrzunehmen. 
Gelegentlich kehrt eine Mahnung, die nian schon in jenen las, in dieser 
späteren Partie in ähnlichem Wortlaute wieder, wie z. B. 397 £py&Ceo, ` 
vne llépcv, das an 299 épyátev, Iépon anklingt. | 
Die prächtige Schilderung des Winters V. 504 ff. hat nach Mazons 
Meinung, trotz einzelner Bedenken, unbedingt als echtes Stück des 
Gedichtes zu gelten. Er verweist mit Berechtigung auf den echt hesio- 
dischen Ton und Stil, wie z. B. die ergötzliche Antithese V. 519 ff. von 1 
dem jungen Mädchen, das in der behaglichen, warmen Wohnung bei der ' 
liebenden Mutter weilt, und dem Polypen, der in seiner kalten, traurigen 4 
Behausung den eigenen Fuß benagt. | i 
Bei den Weisungen bezüglich der Schiffahrt, der zweiten Haupt- ' 
form menschlicher Betätigung nach des Dichters Vorstellung, erscheint `; 
wiederum ausdrücklich der Name des Perses: die Wendung V. 633 3 
ueya vie llépov kehrt nach V. 286 wörtlich wieder (dazwischen 
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V. 397 vime IIépon). In den Vorschriften über die Wahl der Gattin 


: wird auf den Ausdruck patos Gewicht gelegt, der auch sonst in den 
| Erga bedeutsam hervortritt, so daß man nach Mazons Ansicht diese 
. Dichtung überhaupt “le poème du x«ıp6g’ nennen könne, zumal auch der 
: Kalender, da dem *xoupös fixé par la nature’ der *xotpóc fixé par la 
religion! folge, keinen künstlichen Anhang darstelle. 


In einem -übersichtlich gehaltenen Schlußabschnitte werden alle 
die Gedanken, die den Dichter bei der Abfassung seines Werkes leiteten, 


. zusammengefaßt. Arbeit ist das Gesetz der Menschheit; wer sie nicht 


pflegt, flüchtet zum Unrecht. Wie man sich zu verhalten habe, kündet 


- der Poet in seinen Ratschlägen moralischer Natur und praktischer 
“ Unterweisung. Die Einheit des Werkes wird, wenn auch der Gegenstand ` 


wechselt, durch eine persönliche Note gewahrt. Innerhalb des ersten 
Teils trete ein “crescendo d’indignation impatiente' hervor, während 
im zweiten Hauptabschnitte im Grundton eine etwas derbere Kordiali- 


tät sich geltend mache. 


Die Arbeit Mazons darf als eine auf gründlichem Studium des Gegen- | 
standes beruhende geistreiche Abhandlung bleibenden Wertes bezeichnet 
werden. 

Von Beurteilungen dieser Studie sei genannt die von 


M. Croiset im Journal des Savants, XIII, 1915, 193 ff., 


der auch die Ausgabe und die Übersetzung Mazons bespricht. 

Der Gelehrte erkennt im ersten Teile der Erga eine Art Plaidoyer 
für die unterdrückte Gerechtigkeit: im zweiten Abschnitte habe man es, 
da die Umstände — nicht der Charakter des Poeten — andere wurden, 
mit einem traité zu tun, der die Erfahrungen des kleinen Landeigen- 
tümers enthält, in Vorschriften gekleidet. Er habe wohl öfters diese 
seine Ansichten den Mitbürgern von Askra und Thespiai als ein Weiser 
vorgetragen. Beide Partien seien vielleicht in einem gewissen Zeitinter- 


“vall geschaffen und später vereinigt worden. 


P Friedländer, YIIOOHKAL I. Hesiod. Hermes XLVIII, 
1913, S. 558 ff. 


In dieser Abhandlung, deren Titel im Aneks an die verlorenen 
Xipavos ýroðřxa der gnomischen Abschnitte wegen gewählt ist, ver- 
tritt der Verf. betreffs der Erga den Standpunkt, das Werk sei in allem 
Wesentlichen als Einheitsdichtung aufzufassen. Freilich sei es ein Ge- 
bilde eigener Art, dessen einzelne Teile unter wechselnden Stimmungen 
veranlaßt und auch an verschiedene Persönlichkeiten gerichtet seien, 
wobei mythologische Erzählung und Spruchdichtung sowie Streitrede - 
und Lehrvortrag nebeneinander treten. Das Prooimion, in dem. sich 
der hesiodische Sakralstil in der antithetischen Anlage sowie in der 

4* 
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alliterierenden Form geltend mache, ist nach Friedländers Meinung 
für das Folgende als Einleitung komponiert, da Zeus gepriesen werde 
als der, welcher Geringe groß, Mächtige klein zu machen vermöge. Im 
Mythos von der doppelten Eris erkennt der Verf. den ‘Ring’, der die 
zum Ganzen gefügten Teile des Gedichtes zusammenhält. Hier übe 
Hesiod Selbstkritik an der eigenen mythologischen Auffassung in der 
Theogonie. Allein — abgesehen von der Abfolge von Erga und Theo- 
gonie — ist nach dem Erachten des Ref. hier nicht von der mytho- 
logischen Gestalt der Eris, sondern von der Personifikation menschlichen 
Wetteifers und Streitens die Rede. Die V. 25 f. will Verf. textlich aufs 
engste mit dem Vorausgehenden verbinden, indem er 24 «y«07) A 
”Eoıs òc Bporotov als Zwischensatz fat; also das ‘Grollen’ und ‘Neiden’? 
sei zur guten Eris gestellt. Zwist: und Arbeit sind Werke der bösen und 
guten Eris, die im Gegensatz stehen. Wie die Arbeit, die Frucht der 
guten Eris, vor sich gehen solle, darüber belehrt der “Bauernkalender’: 
in dieser Weise hängen die Teile der Dichtung, Mahnreden und An- 
weisungen über Landbau zusammen. Die Gnomen vor dem Bauern- 
kalender werden ihrem Wesen nach zutreffend zergliedert, wobei nach- 
drücklich auf die darin enthaltenen Gedanken über Wert der Arbeit 
und ihre wohltätigen Folgen, die Erlangung der &pern als Gedeihen und 
Lohn der Arbeit hingewiesen wird. Die vom Ref. nach der besten Über- 
lieferung gebotene Fassung der V. 357—360 findet nicht den Beifall 
des Verfassers, allein sie gibt guten Sinn. Eine freiwillige Gabe freut den 
Geber, und ein solcher (d. h., wenn schon einer gibt) dürfte gelegentlich 
auch viel geben — 6 ye xal u£y« doln —; ein hypothetisches ‘wenn er 
auch viel gibt" würde den guten Willen des Gebers stark beeinträch- 
tigen. 

Eine zweite gnomische Partie verknüpft die an den Bauernkalender _ 
angefügten Schiffahrtsvorschriften mit den Tagesregeln, deren hesio- 
dischen Ursprung übrigens Friedländer bezweifelt. Immerhin sei, auch 
wenn ein anderer Dichter hier tätig war, eine ähnliche Struktur des 
Überganges wahrzunehmen wie in der Anlage der früheren Partien. 

Auch in dem unter Hesiods Namen gehenden verlorenen Gedichte 
 Xipwvos droßnxeı, worin der Kentaur Mahnungen an Achilleus richtete, 

erkennt Friedländer eine gewisse Analogie der Komposition, da ähnlich 
ein inneres Band die Sprüche verknüpft habe. Warum aber Fr. 171, 
wornach der Verf. £y zë «fj; Natos nposunw über die Lebensdauer der 
Nymphen vortrug, dem genannten Gedichte, wie Friedländer behauptet, 
nicht angehört haben soll, ist nicht einzusehen. Nais ist Chirons 
Gattin und selbst eine Nymphe: daher konnte ihr recht wohl die 
‘Erzählung in den Mund gelegt werden, etwa in einem episodischen 
Wechselgespräche. 
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E. K. Rand, Horatian urbanity i in Hesiods Works and Days. 
American Journ. of Philol. XXII, 1911, S. 131—165. 


Den seltsamen Titel wählte der Verf. für seine Abhandlung deshalb, 
weil er bestrebt ist, die Áhnlichkeit im literarischen Wesen des Hesiod 
und Horaz zu betonen, insoweit diese Dichter es auf Belehrung und mit 
Satire gewürzte Kritik abgesehen haben. Gewisse Eigenschaften, wie 
Energie und Aktualität, anderseits Gutmütigkeit sowie die didaktische 
" Vortragsweise mit satirischem Unterton bringen sie einander nahe; 
auch bei Hesiod sei Horazens “urbanity’ deutlich wahrnehmbar. Von 
diesem Gesichtspunkte aus will Rand Hesiods Persónlichkeit beurteilen 
und seine Erga werten. Er erkennt in diesen eine im ganzen einheitliche 
Dichtung, wenngleich einzelne Anstöße vorhanden seien. Dieselbe 
heitere Spötterei (genial raillery) und kluge Urbanität (wise urbanity), 
derselbe ethische Ernst (moral earnestness) ging nach Rand von dem 
trübseligen Askra, wie von dem sabinischen Landgute aus. In den 
Schlußversen 826— 828 sieht er eine bewundernswerte Zusammenfassung 
des Inhaltes der Erga, wobei der als glückselig gepriesen wird, der auf 
alle Vorschriften achtend Gerechtigkeit und Frömmigkeit übt. 


Von Besprechungen der Abhandlung sind erwähnenswert die von 


P. Waltz, Revue des études anciennes, XIV, 1912, 97 ff. und 
J. Sitzler, Woch. für klass. Phil. 1912, 1109 ff. | 


Waltz hebt hervor, daß Rand mit den Darlegungen, die er in 


seiner Publikation Hésiode et: son poème morale (1906) gegeben hat ` 


(vgl. darüber Ref. im Jahresber. Bd. CLII, 1911), im Wesentlichen 
eins sei, abgesehen von Einzelheiten wie z. B. der Erklärung von 
Gard: als préscience, womit Rand nicht einverstanden ist. Indes meint 
Waltz, könne man vielleicht besser prévision sagen. Die Einwendung 
Waltzs gegen Rands berechtigte Kritik seiner Auffassung von V. 124 f. — 
V. 125 sei authentisch, 124 aber aus 254 von einem Glossator eingefügt 


worden, während doch offenkundig beide Verse aus 254 f. interpoliert ` ` 


sind — ist nicht statthaft. Dagegen wird man dem Zensor beistimmen, 
wenn er meint, man brauche mehr als guten Willen, um bei Hesiod — 
— auch im Keime — dic Qualitäten wiederzufinden wie in der raffi- 
nierten Art des Horaz. 

Aus Sitzlers Rezension wäre seine Auffassung von V. 825 f. 
hervorzuheben. Er interpungiert &XAove unrpur weder Nu£pn, More 
freno / twv ebdaiumv zech. indem er den Satz auf die in V. 823 ge- 
nannten Biet, Autpaı bezieht, die weder Glück noch Unglück verheißen. 
Doch der Vers steht, glaubt Ref., in allgemeiner Bedeutung für sich: 
so hat ihn offenbar auch Quintus Smyrn. bei seiner Imitation VIII 
473 Aore Y&p te plan zéie Dee, Korte 8° £x0pr) gefaßt. Es gibt über- 
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haupt für die Menschen günstige und trübselige Tage, die einen bringen‘ 
Heil, die anderen Sorge. Der Genetiv twv ist mit dem Folgenden zu 
verbinden und am besten als von tåðe ndvra abhängig zu denken; 
nicht zu V. 825, sondern zu den folgenden Worten bezog «Xov gewiß 
auch der Verfasser der Orphischen Lithika, der den Vers nachbildet: 57 
twv 'hulOsóc te xal čABros 6c x Eplanrar. 


H. M. Hays, Notes on the Works and Days of Hesiod with 
introduction and appendix. Diss. Chicago, 1918, 226 S. 


Nach einer kurzen Übersicht über die wichtigeren Daten, betreffend 
das Leben und die Zeit Hesiods, und etlichen Erörterungen über Inhalt 
und Stil der Theogonie, über den Katalog und den pseudohesiodischen 
Schild wendet sich der Verf. seiner eigentlichen Aufgabe zu. Er gibt eine 
ausführliche Zergliederung und Analyse der Erga, die offenbar dazw 
bestimmt ist, jüngere Fachgenossen, sowie jene, die sich noch nicht 
eingehender mit dem Dichter beschäftigt haben, in das Studium dieses 
Werkes einzuführen. Zu diesem Zwecke werden die verschiedenen An-: 
schauungen bezüglich der Komposition des Gedichtes bis zur unmittel- 
baren Gegenwart besprochen und gewertet. Hays' eigene Meinung 
geht dahin, daß die einzelnen Abschnitte zu verschiedenen Zeiten und 
unter verschiedenen Umständen verfaßt wurden, wie die einzelnen 
Stimmungen anzeigen. Veranlassung zur Schaffung des Werkes hätte 
. der Streit mit Perses gegeben. Der Abschnitt V. 286—694 sei nach dem 
Konflikt mit dem Bruder entstanden; der Schluß V. 695—828 habe mit 
diesem nichts mehr zu tun. Wenn er von Hesiods Hand herrühre, sei er 
auf Grund volkstümlicher Quellen von ihm verfaßt. 


In einer besonderen Betrachtung geht Hays auf die Unterschiede 
von Stil und Sprache Hesiods gegenüber Homer ein, wobei er einerseits 
das Wesen ihrer Poesie, andererseits das Naturel der Bewohner der 
Landstriche, wo diese entstand, in Anschlag bringt. Man vermißt nichts 
Wesentliches: die bezüglichen Tatsachen und Erscheinungen werden 
unter steter Rücksichtnahme auf die einschlügige Literatur gut aus- 
einandergesetzt, so daß diese Darlegungen zur Einführung in die di- 
daktische Epik der Erga geeignet sind. Dasselbe gilt von dem Abschnitte 
über Besonderheiten in der Syntax sowie betreffs der prosodisch- 
metrischen Bemerkungen. 

Löblicherweise hat der Verf. auch dem ethischen Gehalt der Erga 
eine besondere Erórterung gewidmet. Er geht hierbei von der richtigen 
Ansicht aus, daß man es nicht mit einem Philosophen von Fach zu tun 
habe: nur móchte ich nicht den Satz unterschreiben Hesiods 'ethical 
system is that of a farmer' (S. 55), wenn auch hinzugefügt wird, er sei 


Bericht über die Publikationen zu Hesiodos f. d. Jahrzehnt 1909—1918. 55 


“more thoughtful and more intelligent, than the ordinary Boeotian 
farmer’. Vielmehr tritt uns in Hesiod eine ernste Denkernatur mit 


tiefem Wahrheits- und Gerechtigkeitsgefühl entgegen, mit scharfer Be- 
obachtung des Lebens und der Umwelt, die in schlichten aber lapidaren 


Worten der eigenen Erfahrung und Überzeugung Ausdruck verleiht. 


Daß der Dichter stets auf ein unmittelbares praktisches Ziel hinarbeitet, 
hat der Verf. selbst gut beobachtet. 

Interessantere Details werden in einer Anzahl von Exkursen be- 
handelt. In der ' EAxíc sahen einige ein Doppelwesen, das als Wahn und 
Trost (illusion and consolation) gelte. Es sei aber besser, anzunehmen, 
daß im Fasse der Pandora sich Güter befanden, von denen nur eines nicht 


entwich, die Hoffnung, die den Menschen, nachdem sie im goldenen 


Zeitalter alle Segnungen genossen hatten, als dann Pandora kam, 


. die Personifikation und Quelle alles Unheils, zum Troste in ihrem harten 


Lose verblieb. Sie sei (vgl. S. 209 A. 10) etwa die Hoffnung auf Wieder- 
kehr des früheren Zustandes der Glückseligkeit; ist dies nicht zu er- 
reichen, so wird sie ein Übel. 

Auch der Mythos von den Weltaltern erfährt unter boschtenswértah 
Vergleichen bezüglich der Darstellung bei anderen Schriftstellern, 
Dichtern wie Prosaikern, eine sorgfältige Behandlung. In der Erwähnung 
der Verwendung des Mythos im 1. Buche unseres Sibyllinenkorpus 
(S. 212 A. 4) fehlt der Hinweis auf die Elemente, die dort aus dem Buche 
Henoch entnommen sind. 

Den Hauptteil der Arbeit bildet (8. T 1—201) ein wesentlich 
exegetischer Kommentar, in welchem das für die Erklárung des Gedichtes 
Wissenswerte zusammengetragen ist. Wenn auch gelegentlich auf 
elementare Dinge eingegangen wird, so gewinnt man doch den Eindruck, 
daß der Verf. bemüht war, seiner Absicht nach bestem Können gerecht 
zu werden. An verschiedenen Stellen, wo er die Ansichten der Hesiod- 
forscher anführt, wünschte man auch ein bestimmtes Urteil von seiner 
Seite zu vernehmen. Gelegentlich begegnet man kleineren Irrtümern: 
so ist bei Erwähnung der Imitation von E. 57 f. durch Gregor von Na- 
zianz AC xev &mavveG / Teprovrar vor Dua, die Carm. I 1, 1, 23f. 
Caillau steht, mit der in des Ref. großer kritischer Ausgabe vorher zu 
E. 55 angeführten Stelle des Kirchenvaters Carm. I 2, 29, 115 ff. ver- 
wechselt worden. Paleys verunglücktes Ößpewv E. 191 mußte Hays 
zurückweisen. Bei E. 197 ff. vermißt man eine Note über die Inschrift 
von Acharnai bei Kaibel Epigr. gr. 1110, 2, welche die älteste Zeugin 
für die Worte Aeuxoitot q&pscot xodudbaneva darstellt. Zu E. 288 war 
die vorzügliche Lesart As(j, welche durch treffliche antike Zeugnisse 
wie durch den Zusammenhang empfohlen wird, zu besprechen: die 
handschriftliche Tradition Aen muß zurücktreten. Daß E. 490 npwın- 
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póry, Emendation von Kirchhoff ist, war anzumerken. Die prächtige, 
Schilderung des Winters E. 504 ff. darf man Hesiod nicht absprechen $ 
Inhalt und Form enthalten erlesene Eigentümlichkeiten, die für ihn alg 
Urheber sprechen. Der Dichter, der so gern den Vorgängen in der Natur 
lauscht, hat hier ein orginelles Bild dieser Jahreszeit in Gestalt einer 
Episode geschaffen, um seinem Werke Farbe zu verleihen. Bei der Er» 
wähnung des &vöoreos (des Polypen) E. 524 war der ähnlich volks+ 
tümlichen Bezeichnung der Schlange &rpıyxos in Fr. 96, 91 zu gedenken: 
In E. 533 hätte Hays mit Wachler rplnodı Bpotol toot (überliefert 
Bpor&) schreiben sollen, da er die Beziehung auf das Sphinxr&tsel | 
hervorhebt und dessen Pointe gerade in dem Ausdrucke zptzouc steckt; 

zudem braucht man das neue Subjekt Boorot, weil in den vorausgehenden 
Versen von den Tieren des Waldes die Rede ist, die vor des Winters 
Ungemach sich im Gestrüpp und Geklüft bergen. 


K. Ziegler, Das Prooemium der Werke und Tage Hesiods. 
Archiv für Religionswissenschaft XIV, 1911, 393 ff. 


Im Streite der Meinungen über die Autorschaft des Eingangs der 
Erga, der seit dem Altertum bis in die unmittelbare Gegenwart sich er- 
streckt, steht der Verf. auf der Seite der Gegner der Echtheit. Das 


Prooimion sei verhältnismäßig spät, nicht vor der zweiten Hälfte des ` | 


5. Jahrhunderts oder gar im Anfange des 4. entstanden. Als eines 
der Hauptargumente für diese Ansicht erscheint ihm das allerdings ` 
starke Raffinement im Gebrauche rhetorischer Mittel und Mittelchen, 
wie es vor der Zeit der Ausbildung der Kunstrede unerhórt sei. Da 
derlei stilistische und rhetorische Filigranarbeit nur in der Zeit des 
Gorgias und Thrasymachos móglich gewesen sei, soll das Stück von 
einem Zögling der gorgianischen Rednerschule verfaßt sein, dem die 
Worte oUx Geo noüvov Env °’ Eplðwv yévoc als Eingang des Gedichte nicht 
gepaßt hätten. 

Man darf aber nicht übersehen, daß auch in unzweifelhaft echten 
Partien ähnliche Erscheinungen begegnen. Die Endreime z. B. in V. 1 f. 
xAsloucot und Öuvelovocı, die offenkundig beabsichtigt sind, können als 
Argument für späte Abfassung nicht in Betracht kommen, denn auch 
im Eingange eines wichtigen späteren Abschnitts, den Versen, mit denen 
die Vorschriften über Landbau beginnen, liest man gar viersilbige End- 
reime V. 383 f. Iiyıddav . . . Erıteifopevawv und . . . ÖUOOLEVA@V, wo- 
durch der Beginn der neuen Partie deutlich gekennzeichnet werden sollte. 
Gerade in der hesiodischen Spruchpoesie sind Reime nicht bloß am Ende 
zweier aufeinander folgender Verse, sondern auch am Schlusse der Kola 
eines Hexameters sehr beliebt, ja sie werden durch Wahl desselben 
Wortes eigens erzielt: 311 &pyov ò’ o082v dveıLdog,depyin 86 d överdoç, 
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355 DOTY yEvrız Ë Suxe v, OTN Ò ob cic ÉÓO c xev; selbst am Ein- 
gange und Schlusse eines und .desselben Verses vernimmt man einen 
beabsichtigten Gleichklang, 413 «iei 8° &ufoXepyóg dvhp dér | 
magter Auch die als subtile Klügelei von Ziegler bezeichneten 


. Gleichklänge in den Vokalen V. 6f. finden sich ganz ähnlich in Ab- 


schnitten, welche als durchaus echt gelten: 353 «óv ouàéovta terv xat 
T€) npocióvt. rrpooeivar, 490 otw x’ òpapótne Ve en) toopapfloı u. a. 
Zu weit scheint der Verf. zu gehen, wenn er in V. 2 AU èvvérete und 
V. 3 öv «c Bé eine Anspielung auf die bei antiken Mythologen und 
Philosophen beliebte Ausdeutung des Gottesnamens durch Beziehung 
auf ðı& vermutet. 


Aus dem Umstande, daß das Ergaprooimion erst später Zeit an- 
gehóre, will nun der Verf. für die Stilgeschichte der Musenhymnen 
etwas gewinnen. Typisch sei die Bitte an die Muse, dies oder das zu 
singen, oder die Frage, sage mir, wie dieses geschah: dagegen sei es 
dem alten epischen Stile fremd, daf) die Muse oder der ganze Musen- 
chor sich zum Dichter bemühe — außer wenn sie zu einem Fest geladen 
werden. Das Prooimion nun sei ein Preislied auf Zeus den Gerechten 
im lyrischen Kulthymnenstil, es könne also nicht im 8. Jahrhundert 
verfaßt sein, sondern von einem Versifikator des 5. (oder gar 4.), der 
sich nicht mehr an die Stilgesetze gehalten habe. Aber Ziegler 
verhehlt es sich selbst nicht, daß bei dem subjektiven Charakter der 
hesiodischen Dichtung ein Unterschied gegenüber dem homerischen 
Epos bestehe. Die lyrisch anmutende Fassung des Prooimions findet 
übrigens eine Nachahmung in dem vom Verfasser selbst angeführten 
Delph. Hymn. II B 4. (Crusius, Philologus, 53. B. Ergh. 34) uerg, 


 .ovvouaınov tva, GOotBov oäoiot, uerlmre youosoxóuav. Durch ġòxtor ist 


N 
t 


&oiofotv V. 1 geschützt. 

Endlich wäre nicht zu übersehen, daß auch im Eingange der Theo- 
gonie die Musen selbst zum Dichter kommen, um mit ihm zu sprechen 
(und ihm den Lorbeerstab zu überreichen). 


E. Meyer, Hesiods Erga und das Gedicht von den fünf 
Menschengeschlechtern. Genethliakon für Carl Robert zum 8. Márz 1910. 
Berlin 1910. S. 157 ff. 


In schónen Worten weiß der Verf. die originale Bedeutung Hesiods 
zu kennzeichnen. Er stellt einen mächtigen Fortschritt dar über das 


. naive Denken der homerischen Welt hinaus. Zu großartigem Ausdrucke 


gelange bei ihm die Doppelseitigkeit des Lebens: einerseits dessen Mühe 
und Not, anderseits der Adel der Arbeit, mit deren Hilfe der Mensch 
bestehen kann. Speziell in dem berühmten Aöyos von den fünf Welt- 
altern sieht Meyer den Versuch, das Menschengeschlecht und seine 


58 Alois Rzach. 


Kultur in großertiger historischer Konstruktion zu schildern. Wen; 
gleich die Anschauungen des Gelehrten keineswegs einwandfrei si d 
und stark subjektiv gefürbt anmuten, so bildet doch der Aufsatz einen 
wertvollen Beitrag zu neuer Beleuchtung eines Problems, das seit jelier 
bei den Hesiodforschern lebhaftes Interesse weckte. ` 
Von der Sage von dem idealen Zustande eines paradiesischön 
Zeitalters ausgehend schuf der Dichter, da diese Vorstellung mit_der 
Not und dem Elende der Menschheit zu seiner Zeit im Gegensatze 
stand, eine Darstellung von. deren innerer Entwicklung. Da seine 
Epoche charakterisiert war durch das Eisen, eine frühere aber das 


Erz (Bronze) als Werkzeug und Waffe benutzte, so habe sich, indem # 


noch das Silber als eines der Hauptmetalle hinzukam, eine Ware 
und Abfolge der Weltalter nach den Metallen ergeben. 

Meyer unterscheidet zwei parallele Entwicklungsreihen, die dureh 
Gold und Silber, andererseits durch Erz und Eisen gekennzeichnet 
werden: zwischen die beiden letzteren Epochen ward das Geschlecht 


der Heroen eingeschoben. Die zwei Gruppen entsprechen dem Welt- 8 


regiment des Kronos und des Zeus. Der von diesem herbeigeführte 

Niederbruch des silbernen Geschlechtes sei identisch mit dem Sturze | 
der Titanen. Das goldene Geschlecht ging eifrig an die Feldarbeit, | 
wiewohl die Erde alles von selbst spendete, da sich Hesiod den Menschen ` 
als Bauern denkt, dem in jener glückseligen Zeit der Landbau keine 


Plage verursachte. Im silbernen Zeitalter ist nach Meyer eine Degeneration 1 
des goldenen zu sehen; es ist diesem weder bezüglich der physischen 4 


Anlagen noch an intellektuellem Vermögen gleichartig. Wohlstand 
und üppiges Leben führte zur Verweichlichung, zum Aufpäppeln der 
verwöhnten Kinder, die dann überklug nichts von den Göttern wissen | 
mögen und sich untereinander anfeinden. Den Taugenichtsen dieses | 
Geschlechts gebe dann der Dichter auch noch unverdiente Ehre, analog 
den seligen Dämonen des goldenen Zeitalters, was also eigentlich einen ` 
gewissen inneren Widerspruch bedeute. Was er von den Geschlechtern 
nach ihrem Untergange sage, betreffe die religiösen Vorstellungen | 
seiner Zeit. Die $aluoves écot Erıydövior, púñaxes Ovnvov Xv0pdocov, 
die Dämonen des goldenen Geschlechtes, gehören dem Volksglauben 
an, während die Önoxdövuor uáxapes eine Erfindung des Dichters seien, 
wie alles, was er vom silbernen Geschlechte sage. 

Die andere Gruppe, das eherne und eiserne Zeitalter, stellt nach 
des Verf. Anschauung eine aufsteigende Entwicklung dar von roher 
physischer Kraft zu hoher geistiger Kultur: infolge der Steigerung der 
geistigen Kräfte führe aber auch dies zur Entartung. Hier handle es 
sich um wirkliche Menschen und ihre Entwicklung; Erzählungen von 
früheren Zuständen finden bei der Schilderung dieser Geschlechter 


- „zu "n 


Lack? 
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Benutzung. Die gewalttätigen Menschen des ehernen Zeitalters — sie 


: aßen kein Korn, d. h. sie pflegten nicht den Ackerbau —, deren Waffen 


` und Gerät und selbst Häuser aus Erz geschmiedet waren, gingen durch 
; die eigenen Hände bezwungen in den Hades ein: die Farben zu diesem 


a Nt E 


LU) 


. Bilde holte sich der Dichter von den Kämpfen des Heroengeschlechtes, 
* das er, da diese Epoche die abfallende Linie fortschreitender De: 
generation durchbricht, einschieben mußte, zumal er sich durch alte 
. Überlieferungen gebunden fühlte; er unterschied das bessere 'gótt- 
; liche Geschlecht der &vöpes Apwes’ von den ‘Menschen’ des ehernen 


t Zeitalters, die namenlos (vóvupvot) verschwanden, ohne in der Er- 


ET 


: innerung der Nachwelt fortzuleben, während bei den Heroen die rohe 


^ Kraft des ehernen Geschlechts durch Sinn für soziale Bedeutung ge- 


. mildert sei, was eine höhere Kulturstufe bedeute. Die Entwicklung 


vom ehernen zum eisernen Zeitalter — die Ersetzung des Erzes durch 
Eisen ist ein Fortschritt auf intellektuellem Gebiete — führt schließ- 
lich zu skrupellosem Egoismus und zur Auflósung der sittlichen Bande. 


Die gesteigerte Individualisierung gibt Anlaß zu Frevel gegen Menschen 


und Götter, es herrscht die ‘Shen èv xepat’: Ehrgefühl (Aiöws) und 
Strafe (N£usctc), die den Menschen gibt, was ihnen gebührt, wenn sie 
doch freveln, kehren der Erde den Rücken: xaxoð 8° on Écoevot KAxY. 

So schildere der Dichter einerseits die fröhlich genießenden Menschen 


(eine Utopie), — die Folge sei psychische und physische Degeneration —, 
. andererseits das Menschenleben in Wirklichkeit; nach rohem Naturzu- ` ` 
' Stande entwickelt sich der Intellekt immer mehr, bis zur Steigerung ` 


der Intelligenz und Kultur über alle sittlichen Schranken hinaus. 
Für Perses ergebe sich als Moral: ein Genießen ohne Arbeit gibt es 


. nicht; will man als anstándiger Mensch (ohne die Machthaber wider- 


. rechtlich für sich zu gewinnen) leben, muß man die sittliche Ordnung 
; achtend den Weg ehrlicher Arbeit gehen. 


Eine kurze Besprechung der Meyerschen Abhandlung gibt 


© 0. Gruppe in diesem Jahresberichte Supplembd. 186, 1921. 


W. Hartmann, De quinque aetatibus Hesiodeis. Diss. 
| Freiburg i. B. 1915, 63 8. 
In einem einleitenden Abschnitte wird das Verhültnis der Erzühlung 


. von den fünf Weltaltern zu dem ganzen Gedichte besprochen. Der 
.. Verf. neigt der Ansicht zu, daß diese Partie von Hesiod stammt, aber 
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urpsrünglich für sich gefaßt und dann erst mit anderen seiner Dichtungen 
vereinigt ward. Mit den Erga habe dieses Stück auch die ‘ratio indicandi, 
quid hominibus contigerit’ gemein, indem der Poet, um seinen Mahnun- 
gen Nachdruck zu verleihen, Lohn oder Strafe anzukündigen pflege 
(vgl. 225—237, 238—247, 260 ff., 282—285, 302, 308—316, 321—326). 
Endlich klinge V. 237 sowohl an 117 f. wie an 173 an. 
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In dem folgenden ersten Kapitel werden Fragen der Kritik lis : 
rührt. Auf einzelnes móge hier hingewiesen werden. Mit Recht w rd |» 
die nach Kirchhoff neuerdings von Raddatz aufgenommene Ansicht, $; 
es sei die ganze Stelle vom Zeitalter der Heroen eine Interpolation, a | 
Platon Rep. VIII p. 546 E nur die vier nach Metallen benannten de- e 
schlechter erw&hne, zurückgewiesen. Sie muß vielmehr aus alter Zeit 
stammen, da man die Heroen noch schätzte, zumal im Sinne des Dichters 
ihre Gerechtigkeitsliebe, nicht ihre kriegerischen Taten gerühmt werden. 
Wenn aber Hartmann die V. 185—188 (mit dem ohne Zweifel jüngeren 
Zusatz V. 189) dem Hesiod abzusprechen sucht, so ist ihm dies ebenso- $. 
wenig gelungen wie seinen Vorgängern Heyne und Steitz. Warum soll) 
der Dichter, der die sittlichen Pflichten stets nachdrücklich betont, 
nicht gerade die Verletzung der ethischen Beziehungen zwischen Kindern f. 
und Eltern ausführlicher tadeln? Darin zeigt sich ja insbesondere die ff. 


Verworfenheit des letzten Geschlechtss, daß nicht einmal mehr die $y 
Pflicht der Elternliebe gewahrt wird. Zudem zeugt die Wahl des Aus- 1 


druckes (vgl. 188 ynp&vresct, Öpererhpix) von der hohen Altertümlich- 4. 
keit der Stellc. x 

Weiter tritt der Verf. an die Frage heran, inwieweit die Erzählung 
von den Weltaltern auf Erfindung des Dichters beruhe und ob etwa 
auch ältere Elemente darin stecken, ein Problem, das bereits von ver- 
schiedenen Vorgängern vor Hartmann angeschnitten wurde. Dieser ` 
findet gewisse 'discrepantiae' in dem Verlaufe der hesiodischen Dar- 
‚stellung. Betreffs des goldenen Zeitalters werden die glücklichen äußeren 
Lebensverhältnisse berührt, aber nichts von der Gesittung der Menschen 
gesagt. Man erwarte eine Darlegung, wie der Zustand der Glückselig- 
keit zum Schlimmeren verändert worden sei. Beim silbernen Geschlechte | 
jedoch wird dessen äußeres Leben nur gestreift, dagegen plötzlich zur 
Schilderung der sittlichen Verhältnisse übergegangen. Anders wieder 
beim ehernen Zeitalter: abgesehen von einer Anspielung auf dessen 
sittlichen Stand (146) bezieht sich die Schilderung wesentlich auf 
die Größe und Kraft dieses Geschlechtes. Bei den Heroen steht wieder 
das ethische Moment im Vordergrunde, das dann in nachdrücklicher 
"Weise beim fünften eisernen Geschlechte hervortritt. So verlaufe die ` 
ganze Erzählung nicht in der ursprünglichen Linie. Andere Bedenken 
äußert der Verf. betreffs des Inhaltes der Darstellung: so z. B. sei bei 
der Schilderung des goldenen und silbernen Geschlechtes lediglich die 
Phantasie des Dichters tätig gewesen, wogegen das Bild der übrigen 
nach dem wirklichen Leben entworfen sei. Auffällig unterbreche das 
Heroengeschlecht die zum Schlimmen abfallende Reihe. Immerhin sei 
die Erzählung bis zu einem gewissen Grade einheitlich gestaltet; man 
dürfe nicht wie E. Meyer zwei Reihen von Weltaltern annehmen, der 


S 
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im den beiden ersten Geschlechtern erdichtete Zustünde erkennt, wo- 
jgegen in den übrigen der wirkliche Verlauf der Kulturentwicklung 
‚tder Menschheit dargestellt werde. Mit dem dritten ehernen Geschlechte 
‚gehe die Reihe weiter (143 vplrov &AXo yEvoc): da Hesiod die Menschen 
‚der beiden ersten Zeitalter zu Dämonen werden laßt, müsse er sie 
Isich als einstens lebend gedacht haben. 
| . Hartmann kommt zu dem Schlusse, daß in dem Mythos die Um- 
jarbeitung einer älteren Schilderung vorliege, welche die Zeitalter mit 
Jder Reihe der Metalle verglich, und zwar habe der Dichter einiges 
"übernommen, anderes selbst hinzugefügt. Dieser Gedanke wird nun 
i im einzelnen ausgeführt. Während die Vorstellungen von den beiden 
"ersten Geschlechtern im allgemeinen schon vor Hesiod bestanden, ge- 
höre die Sittenbeschreibung beim silbernen Geschlechte, zu der nach 
"Erwähnung der äußerlichen Verhältnisse übergegangen wird, dem 
“ Dichter selbst an. Das eherne Geschlecht sei überhaupt erst von ihm 
; | eingefügt worden, zumal es angeblich die absteigende Reihe der Metalle 
; ;unterbreche, weil das Eisen seiner größeren Härte und Tauglichkeit 
wegen wertvoller gewesen sei. Hier hat Hartmann die historische Ab- 
Im der Verwendung der Metalle ganz unbeachtet gelassen. Betreffs 
des Heroengeschlechtes nimmt auch er, wie manche Vorgünger, an, 
es sei von Hesiod (angesichts der allgemeinen Tradition) eingefügt 
ı worden. Desgleichen weist er den Abschnitt vom eisernen Zeitalter 
ivon V. 176 an (o08£ nor’ uap xTA.) ihm zu: aber die Bezeichnung 
|'eisern' sei schon vor Hesiod bekannt gewesen. Somit habe bereits 
| vor diesem Dichter eine Schilderung dreier Weltalter bestanden, und 
i zwar in Versen, die er für seine Zwecke benutzte. 
: Umfang, Ursprung und Gehalt dieses *"Urgedichts' behandelt der 
' Verf. im III. Kapitel. In der Schilderung des goldenen Geschlechts 
` war ein vollendetes Bild des Lebens gegeben, wie es sich Menschen 
“irgendwelcher Zeit nach ihren Vorstellungen vom glückseligen Dasein 
 ausgemalt haben; dergleichen kennt schon Homer (Elysion, Phäaken- 
land, Eiland Syrie). Da die Idee des Guten und Bósen in alter Zeit 
. noch nicht in das Bewußtsein der Leute übergegangen war, ist es be- 
: greiflich, daß von dem sittlichen Zustande des goldenen Zeitalters 
“ nichts gesagt werde. Indem man die einstige Sündenlosigkeit der 
" Menschen mit späteren Verhältnissen verglich, sei ursprünglich an- 
. gedeutet gewesen, daß gewisse Güter des seligen Urzustandes ver- 
' loren gingen, und zwar in einem folgenden Zeitalter, dem silbernen. Bo 
| ist nach Hartmann V. 130 ff. — Verweilen des Kindes in der Obsorge 
` der Mutter bis ins hundertste Jahr — aus der alten Fassung herüber- 
genommen worden. Hier seien die Beschwerlichkeiten bei der Erziehung 
der Kinder, die molesta educatio gemeint: in den &xatöv Erex aber, wie 
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Proklos deutet, eine unbestimmte lange Zeit. Die Erzählung von den 
Weltaltern erweiterte Hesiod durch Einfügung zweier Geschlechter: 
des ehernen und des Heroenzeitalters. In jenem erkennt Hartmafin | 
die rp6repor ğvðpwnot Homers, die vor den cigentlichen Apweg lebten 
(wie schon Betke annahm). Das Geschlecht der Heroen aber mußte der | 
Dichter notgedrungen in Anbetracht seines weitverbreiteten Ruhrei 
bei den Volksgenossen aufnehmen, es konnte bei der Schilderuhg 
der Geschicke der Menschheit schlechterdings nicht fehlen. Naturgemäß 
muß Hartmann die Ansicht Meyers nachdrücklich bekämpfen, derzu- 
folge Hesiod von dem homerischen Heroengeschlechte ausgehend dies 
in zwei Teile gespalten hätte; während das erste die verderbliche Ge- 
walt eines kriegerischen Geschlechtes dargestellt hätte, sei im zweiten 
die Würde der Heroen und ihr glückseliges Los hervorgetreten. Die 
Schilderung des Heroengeschlechtes ward, als der Gegenwart näher 
liegend, unmittelbar vor der des eisernen Zeitalters eingefügt. | 
Schließlich kommt der Verf. auf die Absicht des Dichters zu 
sprechen, die ihn bei der Bearbeitung des Mythos leitete. Von der 
richtigen Beobachtung von Steitz ausgehend, daß der Hauptzweck ` 
die Schilderung des eisernen Zeitalters sei, meint Hartmann, der Poet 
habe zeigen wollen, daß jedem Geschlechte nach seinem Tun geschah: 


er wolle also die Hörer mahnen, hieraus zu lernen. Die Gerechtigkeit |: 


findet Lohn, Unrecht Ahndung. Insbesondere werde durch Gegenüber: ' 
stellung der Heroen und der Menschen des eisernen Geschlechts darauf ` 
hingewiesen, wie man sich zu verhalten habe. Nehmt euch an der Recht, . 

schaffenheit der Heroen ein Vorbild, damit ihr ein glückliches Los 4 
erreichet. Die Absicht des Dichters müsse der denkende Hórer oder 
Leser selbst aus seinen Worten entnehmen: da diese von anderen Ge- 
lehrten in verschiedener Weise gedeutet wurde, setzt sich Hartmann 
mit ihnen (wie Lisco, Friedländer, Meyer) polemisch auseinander. Zum 
Schlusse behauptet er, es sei dem Dichter, der gewichtige Gedanken in 
herbe Form gekleidet, nicht gelungen, die von ihm selbst geschaffenen 
Abschnitte, durch die er den alten Stoff erweiterte, mit den überlieferten 

Vorstellungen vóllig zu verschmelzen. | 


H. Evelyn-White, The iron age in Hesiod. The Class. 
Review XXX, 1916, 72. 


Der Verf. nimmt an, daf) es eine doppelte Rezension des Einganges 
bei der Darstellung des eisernen Geschlechtes gegeben habe, und zwar 
eine “conventional version’, welche die Verse 169 d, e (nach des Ref. 
Zühlung, c, d nach Evelyn-White) des Genfer Papyrus und hierauf 
V. 176—181 umfaßt habe, und eine zweite längere, bestehend aus 
V. 174—177, gefolgt von 182—201 (V. 178 gehörte nach seiner Meinung 
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t der ersten Fassung an). Beide, glaubt der Verf., könnten als hesiodisch 


& 


angesprochen werden; sie mochten nebeneinander bestehen, solange der 


t Text des Gedichtes noch nicht kanonisch geworden war. Man wird 
aber nicht das Gefühl los, daß die erste dieser Fassungen einen recht 


Lab 


. sehwüchlichen Eindruck macht; sie ist ebenso unbedeutend an Um- 
. fang wie ärmlich an Inhalt: und doch kommt es dem Dichter wesent- 
lich auf eine bedeutsame Wirkung seiner Darstellung gerade dieses 
- Geschlechtes an, dem seine Zeit- und Volksgenossen angehören, da ja 


; ihnen seine Mahnungen gelten. 


H. Evelyn-White, Hesiods Description of Winter. W. a. D. 


. 498—560. The Class. Review XXX 1916, 8. 209—213. 


Wiederholt nahm man an, daß die Schilderung des Winters in den 


. Erga einem ionischen Dichter’ zuzuschreiben sei, hauptsächlich weil 
' der ionische Monatsname Anvaav in V. 504 angeführt wird. Und doch 
|. trägt dieser prächtige Abschnitt durchaus hesiodisches Gepräge an 
. sich, das sich unter anderem in der Verwendung volkstümlicher Aus- 


ER 
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drücke wie &vóocveoc ÖAnxoiraı vpiroug unverkennbar äußert. Um die 


angeblichen Unstimmigkeiten zu beseitigen, will nun der Verf. einen 
neuen Ausweg finden, indem er nicht weniger als drei einstige Versionen 
dieser Partie annimmt: die erste V. 493—503, oder wie er sie auf S. 213 
noch beschränkt, bloß die V. 493—495, 498, 499 umfassend, eine zweite 


. mit den V. 493, 524—535, und eine dritte, bestehend aus den V. 504—523 


(worauf dann V. 536ff. folgen sollen), die auf der zweiten beruhe, aber 
ionischem Gefühl und Geschmack angepaßt sei. Der karge einstige 
Bestand — die erste Fassung hätte gar nur fünf Verse gefüllt — habe 
die Nachfahren Hesiods veranlaßt, Erweiterungen vorzunehmen, in 
Bóotien und Nordgriechenland ebenso, wie auf ionischem Gebiete, 
wodurch sich die dritte Version mit dem ionischen Momatsnamen 
Anyxwov erkläre. Diese Auffassung ist allzu gekünstelt: sicher ist, 


daß jene Bezeichnung nicht aus Böotien stammt; es ist aber nicht 


nötig, mit Steitz zu einer Textesänderung zu greifen (Bouxdriov, Kara 
T’), man kann mit Wackernagel, Sprachl. Unters. zu Homer 179, daran 
denken, daß sie aus dem unfernen Euboia herüberkam. Scharfen Wider- 


. spruch fanden die Aufstellungen des Verf. durch 


A. J. Carnoy, Hesiods Description of Winter. Americ. 
Journal of class. Philology XII 1917, S. 227 ff., 


der mit Recht betont, das ganze Bild des Winters sei für das Gedicht 


. wesentlich, die angeblichen Eigentümlichkeiten oder Wiederholungen 


aber für Hesiod geradezu charakteristisch. In der Aufzählung der Feld- 
arbeiten stellt die Schilderung des Winters eine notwendige und an- 
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genehme Unterbrechung dar, der Ionismus Anvauwvx sei unter deh 
Einflusse ähnlicher Beschreibungen, die etwa auf ionischem Geb | 
geschaffen wurden, hereingekommen und der Ausdruck ßoudöpa navia ' 
als Kommentar für bóotische Bauern hinzugefügt worden. Auch an 
IHaveAMjveaot V. 528 dürfe man, da diese Bezeichnung schon Hom. B 530 
für einen thessalischen Volksstamm vorliegt, nicht Anstoß nehmen, 
Im ganzen gilt es dem Verf. als “an injustice — to deprive Hesiod of 
the paternity of the description.’ 


A. S. F. Gow, Miscellaneous Notes on the Works and Days, 
The class. Quarterly XI 1917, S. 113—118 und 211. 


In diesem Aufsatze wird eine Anzahl von Stellen mehr oder weniger 
eingehend besprochen. Zunächst hebt der Verf. hervor, daß Zeus, der 
die eine Eris an die Wurzeln der Erde versetzt, mit jenem Gebiete 
nichts zu tun habe, wührend die Eris nach der Theogonie (225 f.) sowie 
nach Erg. 17 als Tochter der Nacht, die in der Unterwelt haust (Theog. | 
144), bezeichnet werde. Die Streichung des t’ nach yalng durch Guyet : 
findet, da die Konstruktion Schwierigkeiten macht, auch Gows Billigung. . 
In den vielbehandelten Versen 314 ff. glaubt er daluovı ( = danuov — 
nach der Überlieferung in Archilochos’ Fr. 3) 9" olog £5o0« tò pyd- 
Ceoða, Xpetvov, el xev ech, interpungieren zu dürfen, wodurch er den 
Sinn gewinnen will ‘to a genius such as you were at work, it is better 
to mind your work as I bid you'. Er wird damit um so weniger Beifall 
finden, als jeder das schwere Bedenken fühlt (wie der Verf. selbst), | 
welches die Verbindung mit dem Infinitiv bei vorausgehendem Artikel. : 
verursacht. Für E. 416 f., wo ypws der Bedeutung 'Kórper' nahekommt, 
will Gow der gewöhnlichen Erklärung eine andere gegenüberstellen. Er 
tritt dafür ein, es sei an der normalen Bedeutung 'Haut' festzuhalten, 
zumal xp@s vpémnerat ein gangbarer Ausdruck sei für das Wechseln ` 
der Farbe. Man habe an einen Vorgang zu denken, der dem in V. 575 
beschriebenen (öte 7’ NEAuog ypóx x&ppet) gewissermaßen gegenüber- 
stehe, weshalb Gow übersetzen möchte “the skin of men becomes less 
burdensome by far'. Zu wenig Bedacht nahm er hierbei auf den nach- 
folgenden prädikativen Ausdruck rroAAdv EAapp6repog; es ist angedeutet, 
daß die Oberfläche des Körpers gegen früher regsamer und beweglicher 
werde, indem die Schrumpfung der Haut bei abnehmender Hitze nach- 
läßt. Originell, aber nicht überzeugend, ist die Deutung von V. 602 
Doc € Kotxov roreioheı: da man nach eingebrachter Ernte Tagelóhner 
nicht aufnehme, sondern entlasse, soll der genannte Ausdruck in diesem . 
Sinne gefaßt werden. Bei der Erörterung der Frage, ob E. 628 eöüxdoumg 
oroAloas vòs rrepa rrovrorcöpoto die Segel oder die Ruder des Schiffes 
rrrep& heißen, weist Gow auf Homer als Autorität für die Interpretation 
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bin, bei dem A 125 = dh 272 zu lesen ist: &perud, cd te Tere pó vuol - 
m&rovrar. Aber er hätte dabei auch andererseits des Hesiod selbst 


nicht vergessen sollen, der in dem Katalogfragment 76, 7 sagt: voi Tot 


Port’ (ocio ist sicher beglaubigt) &ev dc Trrepk vovvonópoto. Betreffs 


des Verbotes für die Männer, ihren Körper im Weiberbade zu netzen 


(153 £.), weist Gow auf ein nicht uninteressantes Analogon hin, Frazer 
Taboo 145 ff. 


T. L. Agar, Three passages in Hesiods Works and Days. 


. The Class. Review XXXII 1918, S. 56—58. 


Unter Bezugnahme auf den eben erwähnten Aufsatz Goes legt 
der Verf. sich die Frage vor, wie konnte Zeus in E. 18 f. die Eris yalng £v 
Go versetzen, wenn das ihre Heimat war? Er konnte sie dort nur 


 Zurückhalten oder dahin zurücksenden: demnach wäre Dëng jeden- 


falls zu beanstanden. Deshalb sei, meint er weiter, Hesiod nur für die 


beiden Verse 17 und 19 verantwortlich zu machen, wogegen der Mittel- 


vers 18 Dos Sé yv Kopovtöng GblCuyos, aißepı vaícv eine Interpolation 


` darstelle, herrührend von ‘a religious enthousiast‘, der geneigt war, 


Zeus alle Ehre zu geben, indem er seine Macht als schrankenlos 


hinstellte. ` 
Den Vorschlag Gows, E. 314 hinter tò &pydleodxı zu interpungieren, 


. billigt auch der Verf. nicht, indem er zugleich dafür hält, bei Archiloch. 


. Fr. 3 «abre yàp xeivor Ša (jo v£c clot uäyıng hätte es dereinst viel- 


e 


mehr töuoveg geheißen. Die Schwierigkeiten will er beheben durch die 
Schreibung daunövi’ (wie schon Lehrs), slos Sne, tóppa Epyalcodaı 


S &ueıvov, während das folgende et ei eur, eine Epexegoese zu Zpydleodaı 


darstelle. Aber weder slos (= Doc) noch tógpx ist möglich. Das nichts- 
sagende eiog £yc müßte bedeuten ‘solange du lebst’, wäre aber gänzlich 
überflüssig, da der Tote überhaupt nicht mehr arbeitet; töppx aber ent- 
hält ein schweres prosodisch-metrisches Bedenken, da eine solche 
Messung mit Korreption der ersten Silbe (vor Explosiva und Liquida) 
bei einem pyrrhichischen Worte im alten Epos unzulüssig ist. 

Àn einer dritten (gleichfalls von Gow behandelten) Stelle E. 416 


' will Agar einen besseren Sinn gewinnen, indem er zu interpungieren 


vorschlägt uerg Zë See Bp6reos pas. / ToXAóV Eappörtepog 3 


Y&p 16r& Zeleoc otho xA. ... so daß nunmehr der Hundsstern “weniger 


bedrückend’ genannt werde. Auch diese Änderung ist verfehlt, da Š) 
Y&p an die dritte und vierte Stelle des Satzes rücken, was in der epischen 
Diktion unerhört ist. Das von Agar verglichene go. repos óc xe VÉNA 
Hom. A32 ist etwas gänzlich Verschiedenes. 


W. Bannier, Zu griechischen und lateinischen Autoren. 
Rhein. Mus. LXXII 1917/ 1918. 
3 ahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 199 (1924 I). 5 
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Um die geringe Berechtigung der Ansicht, daß in den Erga mehrere 
nicht fest zusammenhängende Stücke mit Überarbeitung verschiedener | 
Art vorliegen, an Beispielen zu illustrieren, bespricht Bannier einzelne 
Stellen, die zu kritischen oder exegetischen Bemerkungen Anlaß geben. 
Von diesen sei erwähnt V. 35—42. Bannier widerrät jede Änderung 
und teilt die Ansicht derer, die hier den Hinweis auf einen zweiten 4 
Prozeß mit Perses erkennen, bei dem dieser wiederum für sich etwas | 
vom Erbe gewinnen oder aber für das bisher dem Bruder unrechtmäßig | 
Abgenommene die richterliche Sanktion erlangen möchte: dieser Ge- 
danke stecke in dem überlieferten V. 39 ot «t/jv 3& 36v &O&20uct 
9uxkocat. Hieran schließe sich V. 40 výro oùðè toxo ebenso wie Hom. 
y 143ff. Bodierg — o08& tò Aën oder E. 455 nol — vie, o092 tò otè’. | 

H. Evelyn-White, Hesiodea. II. The class. Quarterly IX, 

1915, 8. 72. 


Wie die beiden letzten der neuen Verse des Genfer Papyrus 
(E. 169 d, e, bei Evelyn-White 169 c, d) nach des Verf. Auseinander- | 
setzungen in Class. Quart. VII 219 eine Art Einleitung zum fünften 4 
Geschlechte darstellen (vgl. 127, 143, 157), so sieht er in den über-. 
lieferten V. 179—181 (&AA' Eures — teréðwow), die offenbar nicht 
an ihrem Platze stehen und längst von Lehrs abgetrennt wurden, einen ` 
Abschluß der Darstellung des eisernen xévoc, der ähnlich gestaltet 
werden sollte, wie beim Ausgange anderer Geschlechter, denen Lohn 
oder gebührende Ahndung folgte: so seien die Leute des ehernen Ge- 
schlechtes vavuyvor in den Hades hinabgesunken (V. 153), dem goldenen, 
silbernen und dem Heroengeschlechte wurden nach ihrem Heimgange 
gewisse Ehren zuteil. 

V. 191 f. will der Verf. xoxàv $excijpx xal Üßpıv / &vépec aiviicouct 
zulassen, ein gewagter Versuch, dem etwas ungewöhnlichen üßptv 
| (&vepa rıumoovor), das verschiedene Anfechtung erfuhr, sich aber gleich- 
wohl halten läßt, aufzuhelfen. 

Der V. 363 óc 8° èm’ &6vrı pépet x. sei vielleicht vor 361 zu setzen, 
so daß sich der Sinn ergäbe: Wer spart, der meidet den Hunger; denn 
wenn man kleinen Gewinn öfter zum Kleinen hinzufügt, wird Großes 
daraus, Die Verschiebung ist nach Ansicht des Verf. erfolgt, weil man 
die V. 360 und 361 mit den gleichklingenden Ausdrücken opıxpöv 
£óv und owixpöv aneinander rückte, 


F. Novotný, IIXq60v ’Ariayevewv Erıreifouevaov. Listy 
filologické XLII 1915, 9 ff. ~ 

. Der Verf. bespricht in sachkundiger Weise neben anderen astro- 

nomischen Details bei alten Dichtern auch die Stelle vom Aufgang 

der Pleiaden E. 383 ff., desgleichen die über ihren Untergang E. 615 
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unter stetem Hinweise auf Parallelen, namentlich bei Vergil; weiters 
=- „erörtert er die Verse betreffend den Orion E. 619, das Erscheinen des 
- ^Arkturos in der Frühe E. 610 sowie dessen abendlichen Aufgang 
E. 564ff, indem er die Wichtigkeit der Kenntnis des gestirnten 
Himmels auch für den Philologen mit vollem Recht betont. 


E. Pfeiffer, Studien zum antiken Sternglauben, Leipzig- 
Berlin 1916, S. 4 f. 


Nach Hesiods Anschauung wirken die Fixsterne auf die Atmo- 
sphäre. Bezüglich Erg. 587 und 417 glaubten einige Forscher, wie 
Berger, Myth. Kosmographie der Griechen 11 A. 12, es sei hier unter 
Zelprog die Sonne gemeint; indes wird, wenn es auch 419 heißt Epyeraı 
Audrıos, doch an beiden Stellen das Sternbild des Seirios verstanden 
werden können. Auch Theog. 378 läßt sich für die Einwirkung der 
Gestirne auf die Luft anführen: die Eos gebiert dem Astraios die 
Winde, also sind in der Sprache des Mythos Gestirne Erzeuger der 
. Winde. 

H. Evelyn-White, Hesiods Works and Days 455—457. The 

class. Review XXXI 1917, S. 68 f. 


Die V. 455—457 möchte Verf. (Class. Rev. XXX 211 A. 3), wie 
vor ihm Steitz, zwischen 426 und 427 gestellt wissen, so daß sich 
nun der Zusammenhang ergübe «Gv xpó6o0ev Vera Exkuev, oben 
Otoda / 7622. Errinaumira xXx. Bei den Vorschriften über das Pflügen, 
das Gespann und den Pflüger beginnt mit V. 453 eine Schwierigkeit, 
insofern nicht vom Pfluge, sondern vom Ausleihen eines Wagens 
mit Gespann die Rede ist und weiterhin eine Belehrung folgt über 
das Zimmerholz für einen Karren, mitten in der Unterweisung be- 
züglich des Pflügens. Durch Versetzung der Verse würden die An- 
‚weisungen über den Wagenbau vereint, man gewinne die richtige 
Vorstellung, zu welchem Zwecke die vielen gekrümmten Hölzer ver- 
wendet werden; in den x&A« sieht der Verf. die Rippen der Seitenteile 
des Wagens oder Planken für einen besondern gerundeten Wagentyp. 
Ausgefallen aber seien V. 455—457 hinter 426, weil dasselbe Wort 
Gu Bo dreimal den Verschluß bildete; die Verse wurden dann an falscher 
Stelle nachgetragen, wobei zu Ende von V. 453 Bóe òs xai ua 5a v 
statt &porpov geschrieben ward, um eine Verbindung mit den nun- 
mehrigen V. 455—457 zu erzielen, wiewohl vorher vom Pflügen die 
.. Rede ist, also nur der Pflug, nicht aber ein Wagen angefordert werden 
' könne. Die Darlegungen Evelyn-Whites sind unter allen Umständen 
beherzigenswert. 

W. Aly, Hesiodos von Askra und der Verfasser der Theogonie. 

Rhein. Mus. LXVIII 1913, S. 22 ff. 
5* 
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Der Verf. stellt sich zunächst die Frage: gehört der apollinische 


Rhapsode, den nach dem Eingange der Theogonie die Musen selbst 


zum Dichter beriefen, unter die älteren schöpferischen Aóden oder 
steht er den 'Flickpoeten' nahe? Eine solche 'Flickerei' sieht er ih 
der Áspis, wo sich das Hauptstück an eine Partie aus dem Katalog 
anlehnt: insbesondere aber sind ihm die Erga 'ein Musterstück der 
Flickpoesie’, da die Einheit des Ganzen nur im Titel bestehe. In diesem 
Gedichte unterscheidet er ein Prooimion, die Mahnlieder 11—334, 


eine Spruchsammlung 341—380, den Bauernkalender 333— 617, die 
Weisungen über Schiffahrt 618—694 nebst gemeinsamem Anhang ` 


692—705, Verbote 706—764 und die guten und bösen Tage 765 bis 
zum Schlusse, an den sich im Altertum angeblich die Ornithomantie 
anschloß. Ähnlich sei auch die Theogonie als echte Flickpoesie zu 


werten, wo nach dem Prooimion, das verschiedene Bestandteile. 


zur Auswahl enthalte, die Theogonie und Titanomachie künstlich ver- 
schweißt folgen, wobei nur die Hekatoncheiren, die Aristie des Zeus, 
die Unterweltsschilderung und die Typhoeusgeschichte herausfallen; 
hieran schließen sich die Zeusehen 886—962 mit Zusätzen und die 
Heroogonie 963— 1018; der jetzt verlorene Frauenkatalog reihte sich 
an. Der Kern der Theogonie gehóre dem Verfasser des zweiten Pro- 
oimions V. 36—67, in welchem Aly alte Poesie erkennt; der aber 


sei nicht identisch mit dem Dichter der Erga, demselben, von dessen 


Weihe durch die Musen im Eingange der Theogonie die Rede ist. 
Wenn in diesem Werke, wie Aly meint, sich Hinweise auf die Erga 
finden, so sei dies nur an Stellen der Fall, die nicht zum ursprüng- 
lichen Bestande gehóren; der Verfasser der Erga sei deshalb nicht 
auch Urheber der Theogonie, sondern nur einer der Überarbeiter, 
wahrscheinlich der erste und bedeutendste. Mit der Katalogpoesie, 
der letzten *entarteten Entwicklungsstufe des alten Epos’, habe Hesiod 
von Askra nichts zu tun; wohl aber habe er für die zu Ende des 7. und 
zu Anfang des 6. Jahrhunderts “im Dienste des delphischen Heilig- 


tums' arbeitenden Dichter den Namen hergegeben. Daf diesen Auf- | 


stellungen — Aly nennt sie 'stilkritisch' — ein starkes subjektives 


Moment anhaftet, fühlt er selbst; deshalb soll der nüchterne Ernst ` 


der Grammatik eine Entscheidung bringen helfen. Er sucht eine Ver- 
gleichsbasis — das kónne nicht der attische Dialekt sein, den an- 
geblich Ref. in seinem “Dialekt des Hesiod' zugrunde gelegt habe (!): 
nichts weniger als das; für den Ref. war natürlich stets die Sprache 
des archaischen Epos selbst Ziel und Maßstab. 

Was der Verf. bei der sprachlichen Betrachtung bietet, ist meist 
längst beobachtet worden, und von dem, was er selbst bringt, ist 
keineswegs alles stichhaltig. Warum soll Th. 15 yaınoxov mit konso- 
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nantischer Aussprache des ı im Diphthongen «t &olisch sein, oder 
Th. 171 die Form nar&pog ? &r£couOcv Th. 183 und xar&oradev Th. 674 
sind regelrechte archaische Bildungen, die keinerlei besondere Färbung 
an sich tragen. Th. 487, 890, 899. sei, sagt Aly, "an der Lesung der 
führenden Handschriften festzuhalten’: diese aber ist gerade nicht 
Eyxardero (mit Akkus.) das Verf. als dialektische Besonderheit in 
Anspruch nimmt, sondern 487 &ox&rBero (C D), während die minderen 
Familien der Sippe Q &xy&rdero geben, die Sippe V aber (£c x&v0co) 
gleichfalls für die Lesart der besten Codd. spricht; ebenso steht es mit 
V. 890, in V. 899 hat nur F 2yx&rdero und G £yx&z0so. Die minder 
beglaubigte Variante ist allem Anschein nach erst durch die Tradition 
(Cod. M) in dem Chrysipposfragment (Stoic. fr. II 256 Arnim) V. 7 
veranlaßt. Anders steht es mit E. 27 re £votkxÜso Ou, wo die normale 
Konstruktion mit dem Dativ vorliegt. 

Bei der Besprechung des Sprachschatzes im Verhältnis zum 
homerischen wird (S. 55 A. 2) auch rpıx&pmvos Th. 287 als “neues 
Kompositum' angeführt, das aber, wie bekannt, eine ganz willkürliche 
Konjektur des Triklinios für das einzig berechtigte und in allen Hss 
überlieferte cQuxéqoAoc ist, dessen g dem byzantinischen Grammatiker 
Kopfzerbrechen verursacht haben mag. Ebensowenig durfte von Aly 
E. 490 rowrnpörng als besondere Schöpfung bezeichnet werden, da 
diese Form des Wortes unstatthaft von den geringeren Hss GIKL 
geboten wird, während die besten CD rponpörn geben, worin Kirch- 
hoff zweifellos treffend zp«twpócvy, erkannte, das den richtigen Gegen- 
satz zu ój«oócvnc darstellt. Die Auffassung von Bedodorog E. 320, das 
auch Pindar verwendet, als Analogiebildung nach dt60dorog will Aly 
nicht gelten lassen, weil letzteres jünger sei. Warum sollen nicht 
ötöadoro; und Hedadorog schon in älteren Epochen nebeneinander be- 
standen haben ? 

Auch in der Textkritik hat sich Verf. versucht (vgl. das 8. 6 
Gesagte). Der verderbte Vers Th. 48 soll jetzt folgende Fassung erhalten: 
&pyÓusvot Deal Anyovoat 0° buvsUotv doc ` sie ist nicht eben glück- 
lich und unrhythmisch. Auch vor der Konjektur Th. 42 29 statt Axel 
ist zu warnen; die Wendung hyei Sè x&v vipdevros "OAburov Xi. 
steht durchaus korrekt dem vorausgehenden V. 40 yei& d£ re Zouso 
NATPÓG xTÀ. gegenüber. 

Das Ergebnis der Untersuchung, wonach der Kern der Theogonie 
nicht vom Verfasser der Erga herrühre, weil beide Gedichte in ihrer 
poetischen Technik und in dialektischen Beimengungen sowie im Wort- 
schatz verschieden seien, ist keineswegs einwandfrei. Auch andere 
Dichter haben stark differente Themata nacheinander behandelt, wie 
z. B. Vergilius; Hesiod wird in seiner Jugend, wo er noch stark 
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unter dem Einflusse der alten Heimat der Familie, die der Aiolis ent- 
stammte, stand, seine Erga, in denen der Streit mit Perses wieder- 
klingt, geschaffen haben, während er im abgeklärteren Alter, wo 
sein Sinn sich von den Sorgen und Mühen des Alltags idealeren Be- 
strebungen, den Fragen nach dem Werden der Welt und der Götter 
zuwandte, seine grandiose Theogonie schuf, deren Dorismen sich durch 
den Einfluß der benachbarten nordwestgriechischen Mundarten un- 
schwer begreifen lassen. Die Fortsetzung dieses Werkes in der Hero- 
ogonie führte ihn naturgemäß zum Katalogos, dessen Kern und Ur- 
bestand gleichfalls auf ihn zurückzuführen ist, während der weitere 
Ausbau und die allmählich hinzugekommenen neuen Stücke jüngeren 
Rhapsoden angehören, die sich an dem Vorhandenen, soweit ihr 
Können ging, ein Muster zu nehmen trachteten. Daß Hesiod — "em 
gelernter Rhapsode’ (S. 42) — die im wesentlichen fertige Theogonie 
in sein Repertoire aufgenommen und außer kürzeren Einlagen, worin 
er seine eigene Weltanschauung kundgibt, ein neues Prooimion dazu 
gemacht habe, ist bloße Hypothese. 


A.M. Pizzagalli, Mito e poesia nella Grecia antica. 
Saggio sulla Teogonia di Esiodo. Catania 1913, 258 S. 


Wie der Verf. dieser nicht sehr ergebnisreichen Arbeit in einer 


längeren Einleitung auseinander setzt, wäre seines Erachtens in der 
Zeit des Peisistratos das hesiodische Corpus aus älterer epischer Über- 
lieferung nach gewissen ethischen Gesichtspunkten ausgesondert worden. 
Insbesondere wendet er sich den Problemen zu, welche die Theogonie 
aufgibt: hier erkennt er eine Verbindung verschiedener kosmogonischer 
Mythen, namentlich solcher, die im homerischen Epos nicht berück- 
sichtigt wurden, sowie Anlehnung an ältere genealogische Dichtung. 
Deutlichen Zusammenhang mit rein epischer Poesie zeigen verschiedene 
Abschnitte, namentlich schließe sich eines der Hauptstücke, die Titano- 
machie, stark an die Kampfszenen des älteren Epos an. Verschiedene 
schiefe Behauptungen halten der Kritik nicht Stand. Einige auf- 
fallende Schnitzer hat mit Recht Waltz in seiner eingehenden 
Rezension in der Revue des études grecques XXVIII 1915, S. 85 f. 
gerügt. 


P. Friedländer, Das Prooemium der Theogorie. Hermes 
XLIX 1914, S. 1 ff. 


Zu dem vielumstrittenen Problem betreffend die Komposition 
des Einganges der Theogonie bietet der Verf. einen neuen Beitrag. 
Er tritt für dessen Einheit ein, weil bei Hesiod "das Widerspruchsvolle 
seines Denkens und die Unvollkommenheit seiner Form (besonders 
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in den Erga)’ so deutlich sei, daß man nicht die modernen Forderungen 


von Einheit und Ordnung an ein Kunstwerk so ferner Zeiten heran- 
bringen dürfe. Da seit rund 500 v. Chr. die Dichtung im jetzigen 
Bestande vorlag und das Prooimion als Einheit gelesen ward, kónne 
es nicht als Klitterung verschiedener Prologe aufgefaßt werden. Der 
Schluß V. 105ff. mit der Aufforderung an die Musen, vom Entstehen 
des Kosmos und der Götter zu singen, sei mit dem Beginn der eigent- 
lichen Dichtung (V. 116 f.) eng verbunden. Friedländer untersucht 


. nun, ob der typischen Schlußform (V. 105) eine in derlei Prooimien 
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geläufige typische Anfangsform entspricht, die eine Aufforderung 
zum Singen oder eine ähnliche Ankündigung zu enthalten pflegt. 


Ein solches &pycus0* deldeıv steht V. 1, dann 36 «v, Movo&ov oxo- 


usÜx. Auch sonstige ständige Motive der Prooimien liegen in dem 
Prolog vor. So künden die Musen V. 43 ff. von der Entstehung der 
zwei ersten Góttergenerationen, dann von Zeus, und endlich von den 


. Menschen und Giganten: somit ergebe sich in den V. 36—52 die ein- 


heitliche Andeutung des Stoffes. Die Disposition erweise sich ähn- 
lich.der Anlage des homerischen Artemishymnos. Die Geburtsgeschichte 
der Musen V. 53 ff. findet nach Friedländer ihr Analogon im home- 
rischen Hermeshymnos; und wie im Panhymnos der Gott zu Anfang 
und dann wieder nach der Erzühlung von der Geburt in fast gleichen 


Worten besungen werde, so folge V. 60ff. eine Schilderung des 


Wesens der Musen, wie sie ähnlich auch schon vorausging 37 ff. Wenn 
"bro &pxMobocat ğerðov “nicht scharf anzupassen scheine’, so brauche 
das nicht zu befremden, da man nicht den aus der homerischen Technik 
gewonnenen Maßstab anlegen müsse. An die Aufzählung der Namen 
der Musen schließt sich der Preis ihrer &perat und zua: wiederum 
sei dieser Abschnitt typisch, ähnlich wie im Hermeshymnos 525 ff., 
mit dem Unterschiede, daß dort nicht der Dichter selbst, sondern 
Hermes’ Bruder Apollon dem neuen Gotte seinen Wirkungskreis be- 
zeichne; hingegen hätten die homerischen Hymnen auf die Dioskuren 
(33) und Hestia (29) sowie der Hekatehymnos in der Theogonie das 
Ursprüngliche gewahrt. Somit sieht der Verf. in den V. 36—115 einen 
Hymnos, der einheitlich ist. Vorangestellt aber habe der Verfasser 
ein individuelles Bekenntnis zu seinem Dichterberuf, für die Hörer 
bestimmt. Er fühlt sich von den helikonischen Musen berufen, während 
die Göttinnen später die allgemein gebräuchliche Benennung als 
olympische Musen erhalten. Wenn aber, wie manche annehmen, der 
“Hotodog des V. 22 ein anderer ist als der in V. 24 gemeinte Dichter 
(Tövde SE ue rpwriora Beol mpòs uÜ0ov Eeımov), so gelte der Anruf 
der olympischen Musen diesem. Weil der Poet die Musenweihe 
künden wollte, andererseits aber an konventionelle Prooimienform 
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gewöhnt war, erkläre sich die Doppelung der Eingänge und die Wieder- | 
kehr einzelner Motive: nach der Dichterweihe habe er nochmals be- 
gonnen. Doch scheint Friedländer von der Kraft seiner Darlegungen 
selbst nicht ganz überzeugt zu sein; sonst würde er schließlich nicht 
in den Stoßseufzer ausbrechen: 'zwiespültig und vielfältig ist alles, 
was Hesiod gedichtet hat und das Proómium der Theogonie mehr 
als anderes.' d 

In kritischer Beziehung verhält sich Friedländer gelegentlich gar 
zu konservativ. So wendet er sich gegen die Athetese von 199 f. (Wolf), - 
man solle dem Dichter die falsche Etymologie von pilouumdng lassen: 
aber der alte Dichter wird ein Genüge gefunden haben an der Er- 
klärung der Hauptnamen Aphrodite und Kythereia; in Übereifer hat | 
ein Rhapsode auch noch Kurpoyevng und pulouunöng, also zwei Epitheta, 
etymologisch erklären wollen. Ebensowenig werden in der ältesten 
Fassung neben V. 143 poðvoç 8° Spßaduds usoa èvéxerto uetrorw die 
Verse 144 f. gestanden haben, wo xumdorepts òpOañuòc Zei: — eine 
auffällige Wortform —  évéxevo Uerde als (zum Teil wörtliche) 
Variante hinzukam. Wie gelegentlich an der ursprünglichen Dichtung 
herumgearbeitet wurde, beweist die Einführung des V. 142 b (an Stelle 
von 142) durch Krates, von der das Scholion berichtet. 


U. von Wilamowitz-Moellendorff, Die Ilias und. 
Homer. Berlin 1916, S. 463 ff. Das Prooemium der Theogonie des 
Hesiodos. 


In den Beilagen seines bedeutenden Werkes bespricht der Ge- 
lehrte auch ‘Das Prooemium der Theogonie’, das er als echt erklärt, 
Aus V. 1—79 sei kein Hauptstück abzureißen. Im Eingange, der mit 
der Anrufung der helikonischen Musen anhebt, werden Orte und Persón- 
lichkeiten genannt, die dem Dichter und seinen Zuhórern vertraut . 
waren; aber es sei sinnlos, wenn diese helikonischen Musen von den 
V. 13—21 aufgezählten Urgewalten und Göttern singen sollten, daher 
seien diese Verse ein Zusatz, so daß nach V. 12 dann 22 mit der Dichter- 
weihe Hesiods sich anzuschließen habe. Wenn zuerst von den heli- 
konischen, dann von den olympischen Musen gesprochen werde, so 
seien, meint der Verf., die helikonischen eben auch die olympischen: 
Mnemosyne wohnt am Kithairon, daher sind die Musen des Helikon 
dort heimisch; geboren hat sie ibre Tóchter aber unter der Kuppe 


9 » 


des Olympos, und da wohnen sie denn 'OXóuztwx Sauar Éyoucct, wie 
bei Homer; Hesiod aber müsse sie zu Hause auftreten lassen, weshalb 
sie am Helikon tanzen und in seinen Gewässern baden. Die heimischen 
Göttinnen sollten eine besondere Verehrung erfahren: so sei es gekommen, ; 
daß dem eigentlichen Hymnos, der in homerischer Art gehalten sei, ' 
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noch ein besonderer Eingang vorausgeschickt wurde, zumal der Dichter 
grübelnd die mutterländischen religiösen Vorstellungen mit der ionischen 
Mythologie verschmolz und vereinte. Mit V. 75 folgen die Namen der 
` Musen, unter denen Kalliope als die bedeutendste erscheint. Da sie 
der Dichter zur Geleiterin der ‘Könige’ macht, gibt sie ihnen die Fähig- 
keit, durch Zuspruch die Leute in ihren Händeln zur Vernunft zu 
bringen: es steht also die Digression im Zusammenhange mit dem 
Vorausgehenden. Und wenn einen Dichter die Musen lieben wie Hesiod, 
so vermag er durch sein Lied die Volksgenossen auch im Leide zu trösten 
— (vgl. V. 55). Mit dem geläufigen Schlußworte eines Prooimions V. 104 - 
xalpere, rexva Arös xTÀ. wird zum Thema des epischen Vortrags über- 
gegangen, das ihm die Musen eingaben. 


. An einigen Stellen geht der Verf. auf kritische Fragen ein: so z. B. 
will auch er den V. 48, den bereits Guyet verwarf, gestrichen wissen; 
desgleichen 59 (= Hom. « 153); hingegen sei V. 111, der im Achmim- 
papyrus sowie bei Theophilos und Hippolytos fehlt, jetzt nötig: ` 
im Altertum scheint es eine Version gegeben zu haben, welche, da ' 
‚das aus Deot in V. 108 herauszuholende Subjekt als zu weit entfernt emp- 
funden wurde, den V. of 7’ èx «Gv &y&vovro Dec, Bearäeec &dwv einfügte. 
Die Verbindung von ££ &oy 7c im Eingange von V. 115 mit dem folgenden 
xal eina’, ött rpösrov yever’ abröv, wobei xat an dritte Stelle käme, 
hält Ref. für unmöglich; man muß jenes ZE &py?ic ebenso mit dem vor- - 
ausgehenden Zorere verknüpfen, wie 441. O0e&v yEvos —  xAstovotv 
ča / SE &pyrc. Auch hier will Wilamowitz den Ausdruck mit den 


nachfolgenden Worten. ob; Tote xal Opavóc süpüc Erixrev ver- 
binden. | 


H. Evelyn-White, The Heliconian Prelude to the Theogony. 
The Class. Review XXXI 1917, 157 f. 


Indem Verf. auf einzelne Unstimmigkeiten oder Eigenheiten in 
den V. 1—35 aufmerksam zu machen bestrebt ist, kommt er zu der 
 Anschauung, daß hier zwei Versionen vorliegen. Die eine umfasse 
etwa V. 1—4, 22—35, wobei V. 25, der den olympischen Musen gilt, 
als interpoliert bezeichnet wird (aus V. 52): dies Stück sei kräftig 
und lebhaft. Die andere Fassung V. 5—21 sei wohl bestimmt gewesen, 
auf V. 1 und 2 zu folgen; sie ist nach Ansicht des Verf. wieder zusammen- 
gesetzt: V. 5—7 zeige lokalen Charakter und Ursprung, es sei eine 
Ausführung von V. 3, 4 oder eine eigene Version davon, zumal V. 3 
wie V. 5 mit vol re anheben; V. 9—21 aber sei dann ein plumper Ersatz 
für V. 22 ff. Da keine von beiden Varianten (V.3 und 4 ... V.5—7) es 
gestatte, daf der Sang der Musen als eine Begleitung ihres Tanzes 
aufgefaßt werde, ließ der Verfasser von V. 9—21 die Musen einen nächt- 
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lichen Gang antreten (V. 10), während dessen sie ihre Theogonie vor: E 


trugen, ein Einfall, der seltsam berühren müsse. 


P. Waltz, Note sur la théogonie V. 22 sq. Revue des étudés | 
grecques XXVII 1914, S. 229 ff. j 
Nach dem Scholion zu V. 22°Hotodov — yovv &yu£. . . zept oo roD... | 
A£yav oc nepi Zou Asyer. dpyaiov Zë tò Zoe faßte man das ue für 
identisch mit dem in V. 22 genannten "Hotoäoc, eine Annahme, die ` 
auch von manchem neueren Gelehrten geteilt wird. Hiergegen wendet 
sich Waltz im Anschlusse an Croiset Hist. litt. Gr. I 539 f., der hier 
eine Gegenüberstellung statuierte und betreffs der Musen bemerkt: 
"ce sont elles, qui autrefois enseignérent à Hésiode un noble chant . .. 
quant à moi, voici en quelles termes elles me parlérent d’abord’; Hesiod 
habe die Arbeit und Gerechtigkeit gepriesen, sein Nachfolger will von 
dem Geschlecht der Gótter singen (also Moral — und Religion). Dieser 
Anschauung folgend betont Waltz — der sich dabei auch mit Sittl 
und namentlich Aly polemisch auseinandersetzt —, daß dem rore in 
V. 22 deutlich das Pronomen pe entgegenstehe, indem er mit der 
Wendung «óvóe Sé ue die homerischen Ausdrücke Gréin Gë: T 140 ő% 
£yc re 205 u. a. in Vergleich stellt: er faßt die zweite Stelle so: “et à 
moi aussi elles ont commencé par me parler'. Somit sei hier an einen 
Rivalen oder Schüler des Hesiod zu denken, der mit dem Meister wett- 
eifern möchte, dessen Legende (Dichterweihe) er kannte: in den V. 22ff. 
gebe sich also der Verf. dieses Teils der Theogonie oder des ganzen 
Gedichtes als ein Fortsetzer, der sich selbst als von den Musen inspiriert 
bezeichnen will. Übrigens wollte der Verfasser des einleitenden Hymnos 
nach Waltz als der Urheber des ganzen Werkes gelten, da er sonst 
V. 33 nicht gesagt hätte xod w ÉxéAov0* Óuvetv uax&pwv Yyévoc alEv 
EOVTOV. 
T. L. Agar, The Class. Review XXX 1916, S. 109. 


In einem Aufsatze über die homerischen Hymnen meint der Verf. 
bei Hesiod Theog. 194 sei &x 9^ &Bn x (6 0o c (für aldoln) xoX1, Ocóc 
4 schreiben, wasabzuweisen ist. Die Göttin heißt so auch Hom. Hymn. VI 

1 oidolmv ypucoocTípavov oC 'ApposiTyy, wo Agar kühn deldo ein- ` 
führt, indem er das überlieferte ğoopa im nächsten Verse durch Inter- 
 polation von Auap& (xphòcuvaæ) beseitigt. 

U. von Wilamowitz-Moellendorff, Sitzungsberichte 

der preuß. Akademie d. Wissensch. 1910, S. 398 A. 1. 

In der Hs D sind Theog. 723 und 724, welche durch Schreiber- 
versehen ausfielen, nachgetragen, wobei aber ein V. 721 b toov 8° «oT. 
ën yis èc Taprapov Tiepóevro zwischen sie gestellt erscheint (die Familie 
Q b hat dann die Verse in den Text aufgenommen). In etwas anderer 
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Fassung — T6000v yp € And Y? éc Taprapov Nepbevra — steht der 
Vers allgemein im Texte nach V. 720, wo er nicht an seinem Platze 
ist, weshalb er von Ruhnken beseitigt wurde. Jenen V. 721b nun 
erkannte Wilamowitz mit Recht als eine kürzere Version für die beiden 
Vv. 724 f.: Evvex à a voxtos te xal Borg yarxeog ğxuwv / èx Yalns 
xarıav ðexaty x éc Taprapov Dot, da vorher V. 722 f. mit fast den- 
selben Worten geschildert wird, daß ein Amboß neun Tage und Nächte 
brauche, um vom Himmel zur Erde zu fliegen. 


O.Roßbach, Hesiods Weltbild. Berl. Philol. Woch. XXXVII 
1917, Sp. 1501 ff. 
In der Schilderung des Tartaros Theog. 726 ff. dachte man be- 


-züglich des Ausdrucks zept derpnv (V. 727), da Geet auch vom Gebirge 


(deıp&s) gesagt wird, an den Vergleich des Tartaros mit einem solchen, 
weshalb Peppmüller ‘rings um den Gipfel’ übersetzte. Roßbach be- 
merkt zutreffend, daß man den Abgrund des Tartaros nicht mit einem 
Berge gleichsetzen könne, vielmehr, wie schon Guyet und Voß taten, 
bei Seıpn, das im Schol. als tò ğxpov xoi dvararov u£poc erklärt wird, 


an den Hals zu denken habe, durch den man in den Unterweltsschlund 


gelangt. Es ist also, wie Aly sah, der Hohlraum als eine Art Faß gedacht 
und der Eingang mit seinem Halse verglichen. Von diesem gewaltigen 
míiOoc gehen die Wurzeln der Erde und des Meeres aus, d. h. die sicht- 


-= bare Oberwelt erhebt sich aus ihm und wächst wie eine Pflanze aus 


einem Topfe empor. Der Verf. vergleicht einen Silberbecher aus Mykenai, 
auf dessen Rande Darstellungen in Goldplättchen eingelegt sind. Unter 
dem yaAxcov Épxoc, das sich um den Tartaros zieht, ist die Erzwand 
des Gefäßes selbst gedacht. 


H Evelyn-White, Hesiodea. The Class. Quarterly IX 1915, 

S. 73 ff. 
Der Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf eine in der Erzählung 
von Hephaistos' und Athenes Geburt bei Chrysippos vorliegende Textes- 
verrenkung. Nach der Überlieferung dieser Parallelversion zu Theog. 


- 886 ff. findet man einen Streit der Here mit Zeus erwähnt (Peppmüller 
. meinte, es sei ein diesbezüglicher Vers dem Fragmente vorausgegangen), 


dann die Geburt des Hephaistos, die Vereinigung des Zeus mit Metis, 
deren Verschlingung und die Geburt Athenes. Da nun dieser Streit etwa 
durch Zeus’ Ehebruch mit Metis veranlaßt worden sei — ein an- 
fechtbares Argument —, will Evelyn-White die Reihenfolge der Verse 
ändern. Unter Voranstellung eines Verses, worin die Vermählung des. 
Zeus mit seiner Schwester Here erwähnt gewesen sei, sollen V. 4 und 5 
folgen, dann ein Vers, der vom Zorne der legitimen Gattin berichtete 
(wie Peppmüller angenommen), und die V. 1—3, welche als Folge des 
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Streites die Erzeugung des Hephaistos durch Here allein schilderh, | 


Vor dem Verse 6 &£anapav MTycw xtA. aber sei eine Lücke anzunehmeh, 


in der etwa eine Warnung durch Gaia und Uranos erfolgte (vgl. Th. 891) ` 
betreffs der Gefahr, die dem Zeus durch einen künftigen wes der | 


Metis drohe. 


. W. Bannier, Zu griechischen und lateinischen D 
Rhein. Mus. N. F. LXXII 1917/1918, S. 221 ff. 


Asp. 144 will der Verf. die handschriftliche Lesart Zu uícoc Bé 


Spdxovros Énv qóoc, wie Künneth, wieder aufgenommen wissen, weil 
abgesehen von der Überlieferung die Beschreibung ganz zu einem Drachen 
oder einer Schlange, nur zum Teil aber zu einer Phobosmaske passe; 
dies gelte von den feuersprühenden Augen ebenso wie von dem Aus- 
drucke Eunodıv Ócootow rupl Aaumopu£votot dedopxas; von der Gorgo 
wäre dies nur gewaltsam oder künstlich gesagt; hierbei wendet sich 
Verf. gegen die Auffassung Studniczkas. Auch V. 147 f. spreche mehr 
für einen Drachen: die Eris schwebte auf dem zurückgewandten Kopfe 
des Drachen. 


J. Franz, Zu Hesiods Frauenkatalog. Progr. Oberhollabrunn 
1914, 21 8. 

Die genealogisch-didaktische Dichtung Hesiods unterscheidet sich 
nach der Anschauung des Verf. von dem homerischen Epos, das, für die 
ionischen Adligen bestimmt, ästhetisch erfreuen will, vornehmlich da- 
durch, daf es zur Belehrung des Volkes im griechischen Mutterlande 
dienen soll, um diesem, das dem Adel frohnt, einen Wegwciser auf sitt- 
lichem Gebiete zu geben, und zwar hauptsächlich durch Hervorhebung 
der göttlichen Abkunft der Fürsten — Gottesgnadentum — und der 
Stellung des Weibes. Demgemäß ließ der Dichter der Kosmo- und 
Theogonie eine genealogische Darstellung der Herrschergeschlechter im 
Kataloge folgen. Die Heroengeschlechter konnten ihre Abkunft auf 
Helden, die mit Góttinnen sich vereint, oder auf Ahnfraucn, die eines 
Gottes Liebe genossen, zurückführen; letzteres will Franz als die ältere 
Anschauung ansehen. Solche Sagen bildeten den Inhalt der genealo- 


gischen Dichtung: der Verf. schließt sich der gegenwärtig herrschenden- 


Meinung an, wonach Katalog und Ehoien im Wesen identisch sind. 
Hingegen hätten die Mey&Aaı "Hota — wohl in größerer Ausführlich- 
keit — abweichende Sagenformen enthalten, deren Bearbeiter jüngere 
in hesiodischer Art schaffende Dichter oder Rhapsoden gewesen wären. 
Der Ähnlichkeit des Stoffes halber gingen diese Erzeugnisse dann, 
etwa von einem späteren Sammler vereinigt, unter Hesiods Namen. 

Nach diesen allgemeinen Erwägungen bespricht Verf. drei Frag- 
mente des Katalogs. Zunächst sucht er den vermutlichen Inhalt der 
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Meleagrosdichtung (fr. 135 j Rzach?) festzustellen, die er nach dem auf 


Endymion bezüglichen Bruchstücke 11 einreihen móchte, da dieser 


ein Nachkomme der Kalyke ist; weiter spricht er über das Bellero- 
phontesfragment 7 b Rz.? (vgl. auch Fr. 245). Zum Schlusse gibt er 


einige Beobachtungen zur Komposition des Katalogs unter Berück- 
| Sichtigung des genannten Bruchstückes. 


J. Franz, Die genealogische Dichtung Hesiods, Wiener Studien 
XXXIX 1917, S. 200 ff. 


Nach Wiederholung einiger bereits in der eben TEEN Ab- 
handlung enthaltenen Sätze über die Zwecke der hesiodischen Dichtung 
für Belehrung der Bauern wird an einigen Beispielen der Unterschied 
echter hesiodischer Ehoien und späterer Eindichtungen dargelegt, die 
durch Rhapsoden, um dem Selbstbewußtsein gewisser Familien zu 
schmeicheln, in das goldene Buch der Rittergeschlechter eingefügt 
wurden. Eine wichtige Aufgabe sei es, den alten Kern des Katalogs 
bloßzulegen, da es unter Hesiods Namen offenbar eine gewaltige Masse 
von Versen verschiedener ungen gab, die auf EE 


. zurückgingen. 


Von einzelnen Abschnitten des Katalogs bespricht der Verf. aus- 
führlich die Atalanteehoie Fr. 21, 21 b (S. 269 f. Rz.?) und 22. In dem 
erstgenannten Bruchstück soll V. 2 ergänzt werden 31.70 £v &yxolvno >t, 
nämlich &yaxňe »vcoto &vaxrog V. 1, wie Evelyn-White vermutete; dieser ` 


` &va&, sei, meint Franz, Hippomenes. Wie weit die Erzählung Ovids ` 


Met. X 686 ff. für die Ergänzung des hesiodischen Berichtes verwendet 
werden darf, ist bislang fraglich, da jene auf hellenistischer Quelle be- 
ruhen kann. Gewiß aber wird Hippomenes’ Abkunft von Poseidon 


. und der Wettlauf dem echten Hesiod angehören; dieser ließ den jungen 


Helden im Wettkampfe mit Atalante nackt auftreten, anders als bei 
Hom. ¥ 683, wo Euryalos vor dem Wettlauf dem Tydiden das Gua 
reicht; danach bezeichnete das Schol. Townl. zu d. St. — Fr. 22 den 
Hesiod als vedycepoc. Franz scheint diese Stelle mißverstanden zu haben. 
Die Übergabe der goldenen Äpfel durch Aphrodite an Hippomenes 
mag in dem verstümmelten Stücke vor V. 30 des Fr. 21 b dargestellt 
gewesen sein. Dagegen ist wohl kaum daran zu denken, daß, wie Franz 
meint, Hippomenes etwa der Partnerin die wunderbare Wirkung der 
Äpfel anpries, deren Besitzer als Sieger aus dem Wettkampfe hervor- 


gehen werde. Atalante hätte dann doch stutzig werden müssen, daß 


Hippomenes während des Laufes die Äpfel nacheinander hinwarf. 
Von kritischen Versuchen des Verf. zu Fr. 21b seien erwähnt: 

V. 1 ergänzt er etwa & Ziyorved Baowed, zéi Zeig péya x09oc > Ondle<ı; 

in V. 4 könne am Schlusse nöde>sor — mit Bezug auf den Wettlauf — 
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vermutet werden. Das zweite Hemistichion 25 natho »9. &vöp@v te Oey 
ve könne sich auf eine Anrufung des Zeus als Zeuge beziehen; denn V. 17 
ist, wie Ref. hervorhob, neben 16 kaum derselben Version zuzurechnej.- | 

Daß die Hippomeneslegende einen Teil des Katalogs bildete, steht | 
außer Zweifel Wie aber die Verknüpfung dieser Sage mit dem Gé- 
samtgedicht erfolgt ist, entzieht sich vorderhand unserer Beurteilung. 
Die von Franz angeknüpften Vermutungen über den Zusammenhaiig 
mit Sagenkreisen verschiedener Landschaften kónnen nur als Hypo- 
thesen gewertet werden. Nicht einmal das läßt sich erweisen, daß der 
Hippomenesmythos die Einführung der heiligen Spiele zu Ehren Posei- 
dons, der als sein Vater galt, begründen und erklären sollte. Neben der 
Ehoie lief nach Ansicht des Verf. eine zweite Diehtung, deren Hypo- 
thesis die Erzählung Ovids Met. X 560 ff. darstelle, wo die Heldin die 
Züge der argivischen Atalante (Met. X 567) angenommen habe. Speziell 
die Verwandlung des Paares in Löwen, weil sie den schuldigen Dank 
an Aphrodite nicht abgestattet, sei ein Zug dieser zweiten Version 
gewesen. Ob diese etwa in den großen Ehoien stand, bleibt dahin- 
gestellt. 


W. Leaf, Hesiod and the dominions of Aias. The Class. Review 
XXIV 1910, 179 f. 


Mit Bezug auf eine Bemerkung von Allen in the Class. Quar- 
terly III 83 f. betont Leaf, daß nach Fr. 96, 6 ff., worin Aias durch 
Plünderung benachbarter Gebiete Rinder und Schafe bei der Be- 
werbung um Helene als Geschenk bieten zu wollen verspricht, die dort 
erwähnten Städte naturgemäß nicht in einem Abhängigkeitsverhältnis 
standen. Attika wird nicht genannt, entsprechend der aus Homer B 558 
bekannten politischen Stellung der Insel Salamis und ihres Herrn 
zu Athen. Allen schließt sich dieser Auffassung an, Class. Rev. XXIV 
1910, 241 f. in einer Bemerkung betitelt ‘Hesiod. Fr. 96°. 


F. Boll, Die Erforschung der antiken Astrologie. Neue Jahrb. 
f. d. klass. Altert. XI 1908, S. 118. 


In dem &rpıxos, der Schlange, in der dunkeln Stelle Fr. 96, 91 ff. 
móchte Boll etwa die Echidna oder den Typhon sehen: in einem baby- 
lonischen Texte ist das Jahr der Schlange ein «öxyyunpög xotpóc in der 
orphischen Dodekaeteris, ähnlich wie das bei Hesiod. 


L. Malten, Kyrene (Phil. Untersuchungen Heft XX). Berlin 
1911. 

Dieses inhaltsreiche Buch bringt willkommene Beiträge zu ge- 
nauerer Kenntnis der hesiodischen Ehoien. Vor allem sucht Malten, 
nachdem seinerzeit Studniczka in seinem wertvollen Werke dem Kyrene- 
mythos liebevoll nachgegangen war, die Ehoie Kyrene, welche das 
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Schol. zu Pind. Pyth. IX 6 als eine Quelle des Siegesgesanges auf Tele- 
sikrates von Kyrene bezeichnet, in den Grundrissen wiederzugewinnen. 


: Nach dem Bruchstücke 128 Ba? wohnte die schöne Kyrene in der 


Phthiotis am Peneios. Ihre Genealogie — sie ist nach Pindar Enkelin 


| des Flußgottes Peneios — will der Verf. aus der Übereinstimmung 
. des Berichts des Pherekydes (Schol. Pind. Pyth. IX 27) und des 


Pindar auf die Ehoie zurückführen. Beide Gewährsmänner melden, 
daß Apollon die Kyrene, die er nach Pindar waffenlos mit einem Löwen 
ringend antraf, nach Libyen brachte (Schol. Apoll. Rhod. Arg. B 498). 
Danach hat schon Studniczka Kyr. 42 mit Recht angenommen, daß 
die Verbindung der Nymphe mit Libyen bereits in der Ehoie vorkam; 
Malten schließt sich dieser Ansicht an. Es scheint, daß der Dichter 
eine kyrenäische Lokalsage kannte, von der u. a. auch der kyrenäische 
Lokalhistoriker Akesandros (Schol. Laur. Apoll. Rhod. Arg. B 498) 
wußte, wonach das Mädchen einen Kampf mit einem Löwen bestand, 


eine Begebenheit, die in dem bekannten Bildwerke am Giebel des 


Kyrenäerschatzhauses zu Olympia verewigt ward. Diese Geschichte, 
an der die Erinnerung an die Kämpfe der Siedler mit wilden Tieren 
haftete, hat er mitsamt dem Namen der Heroine, der, offenbar auf die 
Quelle Kyra bezugnehmend, sie als Eponyme von Kyrene erscheinen 
läßt, nach Thessalien übertragen; dies ist innerlich wahrscheinlich, da 


Pindar meldet, wie Apollon, der in den dortigen Sagen heimisch war, 


das mit dem Löwen waffenlos ringende Mädchen traf. Hierbei ward 
vielleicht der Gott von Kyrene Karneios mit dem delphischen Apollon 
identifiziert. Eine bedeutsame Rolle scheint, nach der breiten Ausfüh- . 
rung des Zwiegespräches Apollons mit Chiron bei Pindar zu schließen, 
welcher sich hier offenbar eine Polemik gestattet, die Gestalt des guten 
Kentauren in der Ehoie gespielt zu haben. 

Aus der Verbindung Apollons, der zu Kyrene in Liebe entbrannte, 
mit ihr erwuchs Aristaios, der in der Ehoie etwa als ’An6AAwv Nóos 
bezeichnet wurde, wie aus Fr. 129 bei Servius zu entnehmen, demzufolge 
er bei Hesiod Apollo pastoralis genannt ward. Pindar hat den Namen 
Nóutoc offenbar aus der Ehoie. Der Knabe ward zu Chiron gebracht, 
der ihn erzog: wührend er in Phthia Schafherden weidet, wird er von den 
Musen in der Heilkunst und Weissagung unterrichtet. Als dann die 
minoischen Inseln von des Seirios Glut heimgesucht wurden, berief 
man ihn als Helfer in der Not auf Apollons Weisung nach Keos, wo er 
mit Gefolge landend Opfer für Zeus und Seirios darbringt. Diese Dar- 
stellung, welche bei Apollon. Rhod. Arg. B 500 ff. vorliegt, bezieht 
Malten im Hinblicke auf den Ausdruck dieses Epikers B 501 zpocépotot 


Tap &v9pkow (nämlich Kupnvn neparat tis Dec napà Ilmveroio yax 


veueıv) auf die Erzählung der Ehoie, was recht wahrscheinlich ist. Die 
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Bedeutung des Aristaios für das Kultzentrum Keos, wo er seiner wohl- 
tätigen Wirksamkeit wegen außer der Bezeichnung 'AxóÓXAov ’Aypeds 
xal Nóg auch sogar Zeig "Apıoraiog heißt (Schol. Apoll. Rhod. Arg. 
B 498), wird, wie Malten vermutet, auch in dem alten Gedichte ent- 
sprechend hervorgehoben gewesen sein. 


Die weiteren Bestandteile der Ehoie sucht er mit Hilfe der myto- 


graphischen Tradition zu gewinnen. Nach Kallimachos’ Hymn. V 108 
hat Aristaios, als dessen Gattin bei Hesiod. Theog. 977 Autonoe genannt 
wird, einen Sohn Aktaion (vgl. [Apollodor.] III 30 W.); dieser wird 
bei Chiron zum Jäger erzogen. Daß er in den Ehoien vorkam, geht auch 
aus dem freilich verstümmelten Fragmente 131 bei Philodem. rept eùs. 
60 hervor, auf das Malten nicht hätte verzichten müssen. Der Unter- 
gang Aktaions, den die eigenen rasend gewordenen Hunde zerfleischten, 
war sicher in der Ehoie geschildert. Nach Akusilaos (Fr. 21) bei [Apol- 
lodor.] III 30 W. war die Ursache seines Todes der eifersüchtige Zorn 
des Zeus, weil Aktaion so vermessen war, nach Semele zu begehren: 
da Akusilaos öfter hesiodische Dichtung in Prosa auflöste, wird, meint 
Malten, dieses Motiv auch in der Ehoie enthalten gewesen sein, während 
"ot rieloveg’, wie es bei [Apollodor.] heißt, als Grund der Bestrafung an- 
gaben, Aktaion habe Artemis im Bade gesehen. Die Szene der Zerflei- 
schung illustriert übrigens ein rf. Vasenbild Mon. d. Inst. XI 42; sie ge- 
schieht in Anwesenheit des Zeus, der Artemis, welcher die Vollstreckung 
der Strafe übertragen war, und der Lyssa, welche die Hunde toll machte. 
Indem der Dichter dem milden Wesen des thessalischen und keischen 
Hirtengottes Aristaios, den die ländliche Bevölkerung verehrte, in 
scharfer Kontrastwirkung den sündigen Frevler gegenüberstellte, hat 


er, wie Malten hübsch auseinandersetzt, verschiedene Sagenelemente . 


zu einem 'Zweckgedichte' vereinigt. Die Ehoie zeigte eine gewisse Ge- 
schlossenheit und Abrundung: wild bewegt am Anfang und Schluß 
(Lówenkampf und ZerreiBung des Aktaion) enthielt sie im Mittelstück 
das friedliche Bild des milden Aristaios. 
| In die Gründungssage von Kyrene war auch der Mythos von Euphe- 
mos verflochten, dem der Verf. gleichfalls sorgfältig nachgeht. Nach 
dem Fr. 143, das den MeydAcı ° Hotar angehört (= Schol. Pind. Pyth. IV 
36c. Dr.) gebar die Heroine Mekionike in Hyrie dem Poseidon den 
Euphemos. Malten versucht nun, soweit tunlich, das poetische Stück 
. Zu rekonstruieren, indem er von Pindars Pyth. IV (auf Arkesilas von 
Kyrene) ausgeht. Er macht es wahrscheinlich, daß wenigstens die 
Schilderung der Rückfahrt der Argonauten, denen Euphemos angehórte, 


bei Pindar benutzt ist. Die Ehoie sei gleichsam ein offizielles Dokument ` 


für die Hoflegende der kyrenäischen Battiaden gewesen. Allerdings 


lassen sich nur gewisse Grundlinien für den Gang der Dichtung be- 
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stimmen. Nicht berechtigt scheint dem Ref. die Annahme, daß das 
‚Fr. 64 des Katalogs (im Schol. Laur. Apoll. Rhod. Arg. A 259) hierher 
zu ziehen ist. Auch im Katalog war der Argonautenzug geschildert, 
wie wir jetzt nach den neuen Papyrusfunden immer deutlicher wahr- 
nehmen. Malten versucht weiter eine Zeitbestimmung des poetischen 
Stückes: er verlegt es in die Zeit nach der Besiedlung Kyrenes durch 
Theräer (nach 631), welche Herren der alten Bevölkerung wurden. 
Ihnen entstammte das Geschlecht der Battiaden, das auf Puphouos 
den Argonauten seinen Ursprung zurückführte. 


Im Vorbeigehen kommt der Verf. auf die Tyroehoie zu sprechen. 
Von Salmoneus, dessen Genealogie Fr. 7, b angibt, wo er als einer der 
Aioliden erscheint, stammt nach Fr. 18 Tyro ab, die dem Poseidon, 
dem sie sich, von den Wogen des Enipeus umgeben, gesellte, zwei Sóhne, 
Neleus und Pelias, gebar, während sie ihrem sterblichen Gatten Kretheus 
drei Sóhne schenkte, An dieses Bruchstück ist jetzt das in den Tebtunis- 
papyri II N. 271 bewahrte Fragment (siehe oben) mit der Abschiedsrede 
des Poseidon anzuschließen. Malten zieht mit Wahrscheinlichkeit auch 
Fr. 130 (aus dem Schol. Bern. zu Vergil Georg. IV 361) zu der Tyro- 
geschichte. Darnach hat Vergil den Vers ‘at illum curvata in montis 
faciem circumstetit unda’, wie der Scholiast sagt, ‘ex Hesiodi gynecon’ 
übernommen. Freilich, ob der Poet nicht die Urstelle Hom. à 243 im 
Sinne hatte, ist eine andere Frage, wie Malten mit Recht bemerkt. 
Sittl bezog die Mitteilung des Scholiasten überhaupt auf Homer. 


A. v. Blumenthal, Hellanicea. De Atlantide. Diss. Halle 
1913. 220m 


N sch Schol. A zu & 486 hat Hellanikos (Fr. 56 M.) im ersten Buche 
av "Arravrınöv über Atlas’ Töchter, ihre Vermáhlung und Nach- 
kommenschaft berichtet: bei Hesiod ist E. 383 von den Ié ës 
* A«AxYyevéeg die Rede, in der unter seinem Namen gehenden Astro- 
nomie Fr. 177—179 von den Iletsıades als Gestirne: hierzu seien auch die 
namenlos überlieferten Verse Fr. 275 zu ziehen, wie schon Marckscheffel 
‘vermutete. Hier werden die Namen der sieben Atlantiaden aufgezählt, 
dieselben, die bei Hellanikos vorliegen, der offenkundig aus der ge- 
nannten Dichtung schöpfte. Auch in der weiteren Untersuchung wird 
‘vom Verf. einiges für Hesiod beigesteuert. Da nach dem Katalogfrag- 
ment 132 Antiope im böotischen Hyrie aufwuchs, war bei Hesiod, wie 
später bei Hellanikos, Hyrieus der Heros eponymos dieser Stadt, wohl 
Großvater der Antiope, und vielleicht Nykteus ihr Vater (wie in Euri- 
pides’ Antiope, vgl. [Apollodoros] III 41 W.). Betreffs der spartanischen 
Genealogie bezieht Blumenthal die eine bei [Apollod.] I 87 W. vor- 
liegende, wonach Aphareus und Leukippos, Tyndareos und Ikarios 
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Sóhne des Aioliden Perieres und der Gorgophone waren, wegen der 
Nennung des Perieres in Fr. 7 auf Hesiod; aber auch die andere — pelo- 
ponnesische — Version, derzufolge Tyndareos als Oibalide galt (Fr. 94, 
38) ging letzten Endes auf eine 'hesiodische' Erzählung zurück. 


A. v. Blumenthal, Hesiod. Fr. 219. Hermes XLIX 1914, 
319 f. 

Das bislang unbestimmte Fragment 219 móchte Verf. den Ehoien 
zuweisen. Da das Hesiodwort vc, Ae cw; roma Avv &vévowax 
9uoxe, von Pindar Pyth. III 36 (= 21) umschrieben wird (Zorı de pü- 
A0 — &xp&vrouw Eirlorv), in einem Gedichte, in welchem er, wie Wilamo- 
witz nachwies, aus der Koronisehoie schöpfte, so gehört der genannte 
Vers wahrscheinlich dieser letzteren an, zumal er in den Scholien zu 
jenem Siegesliede ebenso zitiert wird wie die vier Verse des Fr. 123 der 
Koronisehoie. 


A. Busse, Der Agon zwischen Homer und Hesiod. Rhein. 
Mus. LXIV 1909, 108 ff. 


In dem Traktat erkennt der Verf. einen Homerbios, der durch die 
Einlage vom Wettkampfe und dem Bericht über Hesiods Tod und 
Bestattung in der Mitte entzwei geschnitten wurde. Die Ergänzungen 
stammen aus dem Museion des Alkidamas, und zwar in engem Anschlusse 
an die Vorlage, wie sich aus dem Papyrusfragment Flinders Peteri tab. 
XXV (ed. min. Rzach? p. 235 f.) ergibt. Allerdings habe der Kompilator 
auch geschmacklose Zusätze eingefügt: so stammt Z. 231—236 (Rz. ed. 
mai.) aus Eratosthenes’ Hesiodos. Unstatthaft ist Z. 223 f. die Bezeich- 
nung tic tò uera&d ce Eoolac x«i tfj Aoxpl3oc nerayos. Nach einer 
Version scheint (vgl. Pallat de fabula Ariadnaea, Berlin 1891, 10) 
Hesiod in der Nähe von Otvewv (genannt ist der Ort bei Thukyd. III 45) 
bei Naupaktos im Gebiete der ozolischen Lokrer den Tod gefunden 
zu haben, nach einer anderen bei Oivóv im Lande der opuntischen Lokrer 
gegenüber Euboia; aber freilich ist dies Oiv6n sonst im opuntischen 
Lokris nicbt nachweisbar. Nach Busses Ansicht ist der Urheber jener 
Worte der Kompilator, dem die Verwechslung der ozolischen und 
opuntischen Lokrer zur Last fällt, ebenso wie die Änderung des Namens 
Oiveov zu Oivön. Es ist deshalb 217 Oivönv und 223 Ebfoíac nicht anzu- 
tasten, jedoch 221 Otvosücıv mit Friedel für überliefertes Oivootv her- 
zustellen. 

Ob der Agon dem Verfasser der Tzetzes-Vita vorlag, erscheint 
fraglich. Wahrscheinlich bestand die-Vorlage in einer durch das Museion 
des Alkidamas beeinflußten Vita: dieses selbst wird aber Tzetzes nicht 
in den Händen gehabt haben, da er, wie Busse gut bemerkt, sonst mit 
seiner Weisheit ganz anders geprunkt hätte, 
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Der Verf. kommt weiter auf die Frage zu sprechen, wie weit die 


^. Originalität des Alkidamas in.der Darstellung des Wettkampfes reichte, 


gibt. 


indem er sich mit den in dieser Hinsicht laut gewordenen Meinungen, _ 
namentlich mit der Kirchhoffs, auseinandersetzt. 

Bezüglich der Improvisationen im Agon, vermutet Busse, dürfe 
man auf ihren Ursprung — aus Unterhaltungen bei Gelagen — schließen, 
nur ist hier das Spiel allerdings ein witzigeres und scharfsinnigeres. 
Für den Schöpfer der Idee des Wettkampfes der beiden großen Dichter, 
d. h. für denjenigen, der Erg. 654 ff. so verstand, hält der Verf. den Alki- 
damas, da es Nachrichten, die auf eine ältere Zeit weisen würden, nicht 


In kritischer Beziehung hat Busse einige Verbesserungen des Textes 


geliefert: Z. 51 will er óuóce <yevou£voug> ergänzen; 158 wollte er 


elvoug stvat &rÀGG ott schreiben, was jetzt durch Wilamowitz’ Vor- 
schlag sövovv elvat ot òt& überholt ist. Scharfsinnig erkannte der 
Verf., daß in V. 128 unse or’ £v növra dem Homer, der zweite Halb- 
vers xad owvnoas Eros oOx dem Hesiod zugehört. 


U.vonWilamowitz-Moellendorff, Die Hias und Homer. 
Berlin 1916, S. 396 ff. Zwei alte Volksbücher, a. der Wettkampf zwi- 
schen Homer und Hesiod. 


Der Gelehrte gibt eine Analyse de Schrift, die eine Kompilation 
darstellt, und zwar aus der Zeit nach Hadrian, dessen Name genannt 
wird. Betreffs des chronologischen Verhältnisses zu Homer ergibt sich, 
da die beiden Dichter hier in einen Wettkampf eintreten, die Annahme, 


sie seien Zeitgenossen gewesen (Z. 51 ist Busses obenerwähnter Vor- 
“ schlag anzunehmen): Hesiod, der Sieger, weiht den Preis, einen Dreifuß, 
den helikonischen Musen. Nach dem Agon sei dann, heißt es, Hesiod 


nach Delphoi gefahren «76 vixng drnapyas zéi 0s dvaßnowv — also im 


Widerspruch zu dem vorher Gesagten; deshalb stamme dies Stück, 
das mit einem delphischen Orakel über Hesiods Ruhm und der Warnung 


vor dem Neusíou «&Xupov cos schließt, aus einer Vita Hesiods. Im - 
ganzen sind Auszüge aus yévy der beiden Dichter um den Agon gereiht. 
Diesem gehört das aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. stammende Papyrus- 
blatt ((Flinders Petrie) aus dem Fayum an. Da diese Schrift von Aristo- ` 
phanes Fried. 1282 (Ed. Meyer, Herm. XXVII 378) benutzt ward, muß 
sie im 5. Jahrh. allgemein, auch in den Schulen, bekannt gewesen sein. 
Demgemäß hat Alkidamas den Agon nicht geschaffen, sondern daraus 
nur eine Stelle entnonimen. Die ursprüngliche Fassung des Agon habe 
nur die Fragen ri a&prarov, ti xdXXtocov und deren Beantwortung, das 
Spiel der üroßoAat und den Vortrag der schönsten Stücke aus den Dich- 
tungen der Rivalen enthalten: hingegen gehöre die ganze. Partie Z. 133 
: 6* 
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bis 172 (die Frage nach der Zahl der Achaier beim Zuge nach Troja 


bis zu der Aufforderung, die Panedes an die Poeten ergehen läßt) nach 


Ansicht des Verf. nicht hierher und sei eine Dublette. Den Abschluß ` 
bildete die Weihung des Siegespreises an die Musen seitens des Hesiod. 


Die Grundlage der ganzen Erzählung sei die Stelle Erg. 654 ff., wo 


von dem Gewinn eines Dreifußes durch den Dichter bei den Leichen- . 


spielen für Amphidamas berichtet wird. 


Da im Agon das Volk dem Homer den Preis zusprechen will, be-- 


ruhigten sich die Verehrer des Hesiod nicht bei der so durch die vor 
populi, trotz der Entscheidung des Panedes, ihm fühlbar gewordenen 


Demütigung, so daß eine Umbildung des Agon vorgenommen wurde, 


in welcher nun Hesiod die geistvollen Antworten und Lösungen gab, 


während für Homer, den Dichter der großen Ilias, diesmal Lesches, der 
angebliche Urheber der " Duäc uxo, als Fragesteller eintrat. Von dieser 


Umformung erfahren wir aus Plutarchs Gastmahl der sieben Weisen. 

Die Abfassung des Agon möchte Wilamowitz bis ins 6. Jahrh. 
zurückführen. Das größte Interesse nimmt unter den Angaben über die 
Persönlichkeit Hesiods, soweit sie nicht auf eigenen Mitteilungen be- 
ruhen, die Geschichte von seinem Tode in Anspruch, deren zwei in dem 
Volksbuche vorliegende Varianten der Verf. ausführlich erörtert, 
worauf er eine Analyse der Motive gibt. Zum Schlusse stellt er die 
Frage, ob nicht, da es in Naupaktos ein Grab des Hesiod gab, die Nau- 
paktier im Hinblick auf das Epos ‘Naurdxtıe’, das bei Pausan. X 38 
ënn memotuéva elg yuvalsız genannt wird, auf Hesiod Anspruch er- 
hoben. 

In den Anmerkungen zu dieser inhaltreichen Abhandlung werden 
einige Beiträge zur Kritik des Textes geboten. Z. 103 f. bessert der Verf. 
den Schluß der Verse xoi deiere, ot rd&vrav dvdpiv éri vnvalv Zoo — 
&vOpXot Anıorhporv En’ Kung Šóprov Er&odaı sehr ansprechend zw 


Soprea TÉvecÜo,, da es sich um Sklaven handelt. Gleich im nächsten : 


V. Z. 105 f. soll yepot BAmv lods Avöumv xarà QUAx yıydvav — Hex: 
„Eng &níAucsv xtA. gelesen werden (überliefert iotoww 8AAcv), wobei 
Becca (überlief. BaAcv) im ersten Verse als Aorist, im zweiten als 
Futurum gefaßt werden müsse. Für das handschriftliche 007’ Ze cof 
ye narhp Su ben xal nótna wiymp — cõua tó Y^ èonelpavro (Töye onei- 
pavre stellte Boissonade her) 9i veueäe "Appoöltmv schreibt der Verf. 
mit Beibehaltung der Negation (doch 08 r&p?) Zutynv, indem cot als 
Nom. plur. des Possessivs gefaßt wird: ‘Deine Eltern haben nicht þei- 
einander geschlafen, — nachdem sie damals mich erzeugt hatten’. 
Einfach und treffend ist die Korrektur Z. 158 eüvouv slvat Got «TO 
(F &xurös) xpövov &c «àv ämavıa "Der ganz auf sich gestellte Mensch goll 
immerwührend sich selbst wohlgesinnt sein’. ! 
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IV. Mythologie und Religionswissenschaft. 


M. Pohlenz, Kronos und die Titanen. Neue Jahrb. f. d. 
klass. Altert, XIX, 1916, S. 549 ff. 


In dieser sehr sorgfáltigen Monographie über Kronos und seinen 
Kult kommt der Verf. auch auf Ed. Meyers Beitrag zum Genethliakon 
für Robert S. 171 f. zu sprechen, der Kronos und die Titanen als segen- 
spendende Máchte der Tiefe — im Tartaros — ansieht. Pohlenz meint 
(S. 558), daß des Kronos ältester Kult vielmehr ein “Höhenkult’ war, der 
Wettergott throne auf Bergesgipfeln. Der Widerstreit des Zeus gegen 
Kronos (Theog. 453 ff.) habe sich, wie schon Schoemann bemerkte 
(Op. II.258 zu Theog. 197), zwischen den beiden ursprünglich allein 
abgespielt; erst als der Gegensatz der Olympier zu den früheren Góttern 
feststand, seien auch die Geschwister des Zeus hereingezogen worden. 
Die Geschichte von der Wiedergabe des verschlungenen Steines, die 
an den Fetisch in Delphi anknüpfte (Paus. X 24, 5), rührt nach Ansicht 
des Verf. nicht wohl von Hesiod her. Man habe sich, als man nicht mehr 
den Gott im Steine sah, gedacht, dies sei der *erbrochene' Stein. Die 
Schuld des Zeus, der doch später als der Hüter des Rechtes galt, dem 
‘Vater gegenüber werde durch den Umstand aufgewogen, daß Kronos, 
obzwar er seinem Sohne das Leben gab, es ihm doch wieder nehmen 
wollte: auch rechtfertigt an sich schon den Sturz des Kronos sein I 
halten gegen den eigenen. Vater Uranos. 

Die Titanen wurden von Hesiod in das Góttersystem eingegliedert; 
Themis und Mnemosyne gerieten wie Okeanos unter die ihnen eigentlich 
fremden Titanen, weil diese die alten von den Olympiern gestürzten 
Gottheiten waren und auch jene zu den uralten Göttern gezählt. wurden: 
daher heißt es wiederholt Tırhives re Ocol xat door Koóvou żčeyévovto; so 
wurde ihr Name zur Bezeichnung der alten Göttergeneration überhaupt. 
Mit ihnen haben ursprünglich die Giganten nichts zu tun (nach Th. 185 
Söhne der Gaia), welche als Übermenschen zu gelten haben, die sich 
gegen die Götter auflehnen. Doch wurde der Gigantenkampf, den die 
Kunst gern darstellte, in der hesiodischen Titanomachie verwertet. 
Gemeinsam ist beiden die Gegnerschaft gegen die Olympier: von den 
Giganten hätten dann, als die Vorstellungen zusammenflossen, die 
Titanen den wilden Charakter angenommen. Da allmählich aber die 
Sinnesart eine mildere wurde, hätten die Titanen wie auch Kronos 
Gnade gefunden — er wurde des Zeus Statthalter in den Gefilden der 
Seligen, ein Ausgleich, der wie die Verse Erg. 169 ff. zeigen, in die allge- 
meine Vorstellung überging. 


Ada Thomsen, Der Trug des Prometheus Archiv für 
. Religionswissenschaft XII, 1909, 460 ff. 
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Diese Abhandlung ist eine erweiterte Umarbeitung des Aufsatzes 
in der Nordisk Tidskrift for Filologi XV, 1906, 105 ff. (besprochen im 
Jahresbericht f. Altertumswiss. Bd. CLII, 1911). Der Trug von Mekone 
(Theog. 535 ff.) gilt der Verfasserin als Aition für Speiseopfersitte. Die 
Art der Verteilung des Opfers unter Gótter und Menschen, wonach die 
Götter Knochen und Fett, die Menschen Fleisch, Haut und eßbare ` 
Eingeweide erhielten, erschien einer Erklärung bedürftig: só ergab sich 
der Gedanke, daß im Grunde ein Trug gegen die Götter vorliege. Die 
Verf. geht auf Analoga betreffend die Verteilung des Opfers bei anderen 
Völkern ein. In dem seltenen Worte eüßerioas Theog. 541 erkennt sie 
eine rituelle Bezeichnung (bei Hippokrates wird darunter das Einrenken 
gebrochener Knochen verstanden): die Knochen, welche die Gótter er- 
hielten, sollten in ihrer natürlichen Ordnung dargebracht werden. 


À. Gercke, Die Prometheus-Trilogie. Vortrag im zweiten 
schlesischen wiss. Ferialkurs. Bericht von B. Laudien, Zeitschr, für 
das Gymnasialwesen, LXV, 1911, S. 168. 


In diesem Vortrage wurde auch auf den Prometheu bei 
Hesiod eingegangen. Die Dichtung war nach Ansicht Gerckes älter als 
Erga und Theogonie, wo der Diebstahl des Feuers und die Opferein- 
richtung des Prometheus nicht von Hesiod selbst herrühren. Die Er- 
schaffung der Pandora durch Hephaistos in den Erga sei einer alten 
Schöpfungsgeschichte nachgebildet, wonach Prometheus zuerst Tiere 
aus Lehm bildete und, indem er von jedem etwas Ton nahm, verschiedene 
Menschen (Philem. Fr. 89 K. Horat. Carm. I 16, 13). Darauf beruhe der 
Frauenspiegel des Semonides. 


P. Friedländer, Zeitschr. f. d. Gegend LXVI, 
1912, S. 804 ff. | 
In einem im philologischen Vereine zu Berlin gehaltenen Vortragé ` 
über ‘Prometheus, Pandora und die Weltalter bei Hesiod' bezeichnete 
Friedländer die vier Prometheuserzählungen der Theogonie — Opfer- 
ätiologie, Heilbringersage, Feuerraub sowie Strafe und Sendung des 
Weibes — als vorhesiodisch: vom Dichter seien sie umgestaltet und 
in kausalen Zusammenhang gebracht worden. In den Erga 47 ff. werden 
sie wieder verwendet, aber zu anderem Zwecke, — um das Dasein der 
Mühsal (vóvoc) auf Erden zu erklären. Neu ist außer dem Namen 
Pandora das ri8og-Motiv. Das erste Weib soll als sen xæxóv einerseits 
das Prototyp aller Weiber sein; es hat aber auch die Aufgabe, das Faß 
zu Öffnen und die xox& herauszulassen. Im rtdog sei nicht einheitlicher 
Inhalt, wie man erwarte, vorhanden, sondern die Übel und ein Gut, 
die Hoffnung, eingeschlossen: sie müsse als solches aufgefaßt werden, 
da sie den Menschen entzogen wird. Auch dieses ví(0oc-Motiv scheine 
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F ursprünglich selbständig gewesen zu sein, ohne Verbindung mit Pandora, 


- da nach Philodem. asp edoeß. 130 auch die Version bestand, daß 


Epimetheus das Faß öffnet, vgl. Babr. Fab. 58, wo das Faß, das lauter 
Güter enthielt, “vom Menschen’ aus Neugier geöffnet wird: die Güter 
entfliegen, die Hoffnung bleibt ihm als Einziges übrig. Bei Hesiod sei 
Umgestaltung des Mythos und Verknüpfung mit anderen Motiven anzu- 


nehmen. 


Die Sage von den Weltaltern habe die Aufgabe, das Vorhandensein 


- des móvoc in der Welt historisch zu erklären. Das vierte (Heroen-)Ge- 


schlecht gehóre nicht zur ursprünglichen Konzeption, über die auch das 
dritte eherne, der Eisenzeit vorangehende hinausweise. Vielleicht ging 


» der Dichter von einer dreigliedrigen Erzählung aus, vom goldenen, 


silbernen und eisernen Geschlechte — wobei Gold und Eisen scharfen 


. Gegensatz darstellen. 


W. Aly, Die literarische Überlieferung des Prometheusmythos. 
Rhein. Mus. LXVIII, 1913, S. 538 ff. 


Der Verf. behandelt in diesem Aufsatze natürlich auch die hesiodi- 


. schen Berichte in der Theogonie 507—616 und den Erga 42--104. In 


der Erzählung Th. 535 ff. möchte er eine, am Anfang vielleicht, weil 
vorher nichts von dem Menschen gesagt ist, unvollständige Einlage 
erkennen. In dem Zwiegespräch des Zeus und Prometheus sieht er eine 
Art Parodie mit humoristischer und komischer Wirkung; eine Milderung 
sollen die Vv. 551 f. geben, die übrigens vielleicht eingefügt seien (550 
bis 552 verwarf Gruppe nebst anderen). Die Befreiung des Prometheus 
durch Herakles’ Pfeile (523—534) bezieht Aly auf eine thebanische 
Heraklee. Anders ist die Prometheusepisode in den Erga eingearbeitet: 
durch Vorenthaltung des Feuers wird den Menschen die Verwertung der 
Güter erschwert. Den Ursprung des Unglücks in der Welt zu erklären, 
ist das Ziel, auf das die Geschichte von Prometheus hinführen soll, die 
mit einem Märchenmotiv von der Öffnung des ví(0oc verknüpft ist. Aus 
beiden Darstellungen (in der Theogonie und den Erga) will Aly auf eine 
alte Dichtung schließen, die spätestens der Mitte des 7. Jahrh. angehöre: 
hier sei in launiger Weise die Geschichte von der Teilung der Welt und 
der Rolle, die der schlaue Prometheus dabei spielte, erzählt worden. 
In diesem ‘Original’ sei (unter Rücksichtnahme auf mythographische 
Berichte) etwa folgendes enthalten gewesen: Prometheus schuf Men- 
schen aus Ton; er sucht für sie in Mekone die bessere Hälfte des Opfers 
zu gewinnen. Für den Trug an Zeus wird das Feuer zurückgehalten 
(06x Eötdou in der Theog. sei das ursprüngliche, gegen xpüde der Erga): 
Prometheus habe vielleicht eine Fackel am Sonnenwagen entzündet 
(Hygin). Hierauf Schópfung des Weibes, das in die noch tagende Ver- 
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sammlung der Götter und Menschen kommt und von Epimetheus ins j 


Haus genommen wird. Von diesem ersten Weibe stammen die Frauen, 
deren Eigenheiten drastisch geschildert gewesen seien. Prometheus 
wird bestraft. Das Ganze sei ein Prometheushymnos ‘&vdpwrtivou YEvoug: 
yoval’ gewesen, wie ja auch das bei Chrysippos erhaltene Fragment 
yovat ’AQnväs heißt. Der Hymnos aber von dem Werden des Menschen- 
geschlechtes sei ein geistreicher Einfall eines Dichters gewesen, der die 


Menschen neben den Göttern nicht zu kurz kommen lassen wollte, E 


eines Spötters, der Zeus, aber auch die Menschen mit Ironie abfertigte. ji 
Man sieht, daß der Verf. seiner Phantasie nicht allzu sehr Zügel angelegib D 
hat. d 


Ed. Schwartz ‚ Prometheus bei Hesiod. Sitzungsber. ded 
preuß. Akademie d. Wissensch. 1915, I, 133—148. - 


Die Darstellungen des Mythos in der Theogonie und den Erga 
werden in Vergleich gestellt. Die beiden Werke seien früh, vor dem 
5. Jahrh. überarbeitet worden. 


Um in das individuelle Denken des Dichters einzudringen, fordert 
der Verf. die Ablösung gewisser Einschiebsel. In der Theogonie ist 
zunächst der aus der Tityossage übertragene Adler sowie die Befreiung: 
durch Herakles auszusondern, da V. 613—616 diese ausschließe und - 
nach V. 522 der Anschluß mit V. 534 ff. notwendig sei. Auch die Anreden: 
V. 543 und 559 müssen fallen (vgl. E. 54); Zeus läßt sich nur scheinbar 
überlisten, V. 550 £. sind fest, wogegen 552 zu streichen wäre, da hier, 

‚statt des Prometheus, die Menschen genannt werden. V. 554 f. seien 
eine lahme Interpolation, ungeschickt und stümperhaft nach V. 540. 
gemacht. In V. 563 faßt Schwarz mit vollem Rechte usàtyor als Dativ 
des Instruments und im nächsten Vers Ovnrois &vdpwrors als indirektes ` 
Objekt, wie es die grammatische Konstruktion verlangt, während in den 
Scholien dieser Dativ als Erklärung von petot gedeutet wird; da 
neAlnor nicht für neiimyev&oı stehen kann, sind darunter nur die Eschen 
selbst zu verstehen, die von Zeus mit dem Blitze getroffen das Feuer 
vermitteln, oder Eschenstücke, die aneinandergerieben das Feuer in 
primitiver Art erzeugen. Demgemäß sei, da nach dem überlieferten 
Kontexte nur eine gequälte Erklärung der Stelle möglich ist, V. 564. 
als Zusatz aufzufassen, der sie verdunkelte. Die Scheltrede (589) 590 
bis 602 ist als echt anzusehen, weil der Dichter den Schaden, den das 
Weib anrichtet, nach eigener Vorstellung schildern will. Hiergegen seien, 
meint der Verf., die leeren Reflexionen V. 603—612 von einem Spätling 
hinzugesetzt, der die ‘rauhe Misogynie' des Verfassers abzuschwächen 
versuchte. Am Schlusse wird versichert, Zeus habe Recht behalten, 
womit der Dichter kundgebe, wie er die Geschichte verstehen wolle. 
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i —— Größere een bereitet nach Ansicht Schwartz’s die 
‚"planmäßige Überarbeitung’ der Erga: hier sei der echte Zusammenhang 
zerstört. Die Götter haben den Menschen den ` Biog vorenthalten, sonst 
genügte eines Tages Arbeit, um das ganze Jahr über leben zu können. 
Dieser Zustand rührt her vom Truge des Prometheus, der (beim Opfer) 
"die Götter übervorteilte und das Feuer raubte. Dann heißt es V. 50 
! xpúļe 9& xüp — im Sinne von fiov. Die Menschen sind zur Arbeit ge- 
|; zwungen, weil ihnen der Lebensunterhalt entzogen ist, nicht weil ihnen 
. das Feuer fehlt. Daraus schließt Schwartz, daß der richtige Fortgang" 
! von V. 50 durch einen Bearbeiter unterbrochen ist, indem jenes xpude 
8& nöp dem V. 47 Zeb Seele nachgebildet sei. Da die Erzählung auf 
‚ das Verbergen des Lebensunterhaltes hinauslaufe, können die Motive 
‘vom Feuerraube und vom Entschlusse des Zeus, die Menschen zu strafen, 
' nur der Theogonie entlehnt sein, indem ein Ausgleich mit dieser versucht 
l wurde. In Bezug auf die doppelte Darstellung der Schöpfung des Weibes 
— Erg. 59 ff. und (69) 70 ff. — entscheidet sich Schwartz mit Recht 
für die erste Fassung, die keine Widersprüche enthält und der Theogonie 
' gegenüber Selbstándiges bietet, zumal Zeus dem neuen Gebilde nicht 
: bloß Schönheit, sondern auch xúveov vóov und ErtixAortov Ke zu geben 
f ‚beabsichtigt. Dagegen verrate die zweite Version die Hand eines Stüm- 
. pers: er folgt der Theogonie (70 ~ Th. 571, 71. 72 c» Th. 572. 573, 76 
; nach Th. 587 gemacht), indem er zugleich die vorangehende Erzählung ` 
; schlecht nachahmt (78 ~œ 67, 79 nach 61 geformt). Der Bearbeiter gab 
' dem Weibe den Namen Ilavößpn durch schlechte Umdeutung aus einer 
‚in Athen gebrauchten sinnvollen Bezeichnung der ‘Erde’ (Aristoph. 
| Vögel 971 und Schol.). Ein bekanntes Vasengemälde gibt eine Illustra- 
: tion dieser Umdeutung. Die V. 83 ff. (das Weib wird Epimetheus zuge- 
j führt) schließen sich direkt an 68 (69) an. Welch Unheil aber das Weib 
, anrichtete, werde in den V. 90 ff. dargestellt, so daß bei V. 89 kein Ab- 
“sehluß anzunehmen sei; eine Neuerung gegenüber der Erzählung in 
‘der Theogonie, wo die Existenz des Weibes an sich das xoxóv bedeute: 
"hier aber werde von einer Tat des Weibes berichtet, die das Unheil auf 
: Erden verursachte. Zwischen V. 92 und 94 (93 ist zweifellos jüngerer 
Zusatz) sieht Schwartz den Zusammenhang als unterbrochen an, da ein 
oc auftaucht, von dem noch nicht die Rede war (vielleicht sind einige 
ı Verse verloren). Dieser kann — es ist das althellenische in die Erde 
eingesetzte Tonfaß — als Sinnbild der Vorräte gelten, die der Mensch . 
„braucht. Das Weib verstreut sie, nur die Hoffnung bleibt durch Zeus’ 
‘Gnade zurück (nach dem von Schwartz für echt gehaltenen V. 99); 
«V. 98 liest er £x£JA fe nach dem Zitat des Stobaios, Gët Beie Codd.). 
Wird der Bloc, das zum Leben Nótige, welches das Faß. enthielt, ver- 
‚schleudert, so hört die sorgenlose Existenz auf: demgemäß bilde die Ge- 
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schichte vom Fasse und der Hoffnung den Abschluß der V. 47 ff., wobei ] 


also V. 50—59 und 70—82 auszuscheiden seien. Die Schöpfung des j; 
Weibes und ihre Tat bildet hier die Hauptsache, Prometheus’ Trug er- ` | | 


scheint nur leicht angedeutet. Im Fasse waren also Güter, die verstreut 
wurden, von ihnen blieb bei der Umarbeitung die Hoffnung stehen. 


Die etwas unorganisch (in V. 100) angeknüpften Übel (darunter voüoot) . ; 


flattern in der Welt im Gegensatze zu den Gütern (GA) umher. 


Das Ergebnis der Analyse der in den hesiodischen Gedichten vor- |: 


liegenden Darstellung faßt Schwartz folgendermaßen zusammen: 


Ursprünglich war erzählt, wie die Menschen den Zeus beim Opferschmaus | 


übervorteilten. Zeus jedoch erkannte den Trug. An Stelle der Menschen 
setzte der Dichter den Prometheus, indem er einen zweiten Mythos 
a den vom Feuerträger (ruppöpog Tırav Ilpoundei; Soph. Oid, 


Kol. 55), den er aus einem griechischen Kultgebrauche, wonach Opfer- 4; 
feuer von einem zum andern Orte übertragen wurden (ruppöpos, daraus # 


dann der Fackellauf), zum Feuerräuber machte. Der Heros durchkreuzt: 
des Zeus Absicht, den Menschen das natürliche Feuer (erzeugt durch $ 


Blitzschlag in die Eschen) vorzuenthalten. Zum listigen Rebellen machte į; 


ihn erst Hesiod. Er und die Menschen werden bestraft, weil die Absicht ; 


des Zeus durch den Titanen vereitelt ward. 


Daß eine Kombination mit der Erschaffung des Weibes erfolgte, ` 


scheint nach Schwartz dadurch veranlaßt zu sein, weil nach einer Sage 
Prometheus die Weiber (nicht die Menschen überhaupt) gebildet habe. 


Er wird schuld, daß Zeus das Weib erschaffen läßt: seine Absicht, die : 


Menschen vor dem neuen Unheil zu schützen, wird durch Epimetheus’ 
Unverstand zunichte gemacht. So hat Hesiod die Gestalt des gegen 
Zeus sich auflehnenden Prometheus geschaffen; dann kam die Herakles- 
sage hinzu. Bei Aischylos, bei dem es sich nicht mehr um das bloße Opfer- 


feuer handelt, sondern um das für die technische Kultur notwendige 


Element, ist er bereits zum Vertreter menschlichen Wissens und Kónnens 
geworden, das die Gótter als Eingriff in ihr Walten scheel ansehen, wenn 
auch der Gedanke nicht dem gläubigen Dichter selbst entsprungen sein 
mag. | 
N. Terzaghi, Atti della r. Accademia di archeol. lettere e 
belle arti. Napoli 1916, V 115 ff. 


bespricht die bei Hesiod behandelten Versionen des Prometheusmythos; 
. er will sie auf eine ältere Quelle, ein Gedicht anthropogonischer Art, 


‘ zurückführen, das in den zwei Hauptwerken Erga und Theogonie in ` 


etwas verschiedener Weise benutzt worden sei. 


A. Salač, Mythus o Prometheovi a Pandoře u Hesiodą. 


. Listy filologické XLIII, 1916, S. 81—91 und 190—204. 
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Von dem Gedanken ausgehend, daß bei der Erklärung des Schaffens 


gd eines Dichters mehr auf psychologische Vorgänge zu achten sei, als auf. 


LS 
pan 


FENT 


"strenge logische Abfolge, unterzieht der Verf. die auf Prometheus und | 
;, Pandora bezüglichen Mythen bei Hesiod einer sorgfältigen Zergliederung ` 
und Beurteilung, wobei er sich mit seinen Vorgüngern, namentlich 


, E. Schwartz, eingehend auseinandersetzt. Man müsse, bevor man das 
- kritische Messer anlege, zunächst alle Möglichkeiten der Exegese aus- 
schöpfen. 


en ELE 
e 


In der Darstellung der Theogonie vergrößere Prometheus, als er 


; bei dem Trug in Mekone den Zeus (V. 548) mit den Worten Zeb xoi 


" u£yıore anspricht, also wohl wissend, mit wem er es zu tun habe, seine 
.: Schuld. Angebliche komische Züge, wie sie Aly (Kommentar) hier finden 
` will, weist Salač mit Recht ab. Der Dichter läßt durchblicken, daß Zeus 
‚nicht wirklich betrogen war, insofern er absichtlich den schlechteren 
^ Teil des Opfers wählte: aber für den Trug will er die Menschen strafen. 
. durch Entziehung des Feuers, wodurch der Fortschritt der Kultur ge- 


hemmt wird. Durch den Diebstahl des Feuer!unkens begeht Prometheus 
einen neuen Fehl gegen Zeus’ Herrschermacht, was durch die Schaffung 
des Weibes geahndet wird. Die folgende Schilderung des Wesens der 
Frauen läßt die Absicht des Dichters erkennen. Eine Streichung von. 


. V. 603—612, die Schwartz befürwortet, hält der Verf., wenn auch die 
* Verse die Art eines Exkurses an sich tragen und vielleicht ein vom Dichter ` 


: selbst später beigefügtes Stück darstellen, nicht für nötig. Das Bewußt- 


sein von der Strafe des zweiten Truges sei beim Dichter so lebendig, daß 


er diese auch noch in die Gegenwart verlegt: V. 616 uéyac xatà 9eouoc 
' épóxei. Im ganzen möchte Salač nur die längst von Wolf getilgten 


V. 576 f. und V. 590, die Variation von 591, beseitigt wissen. Gegenüber 
der Meinung von Schwartz, daß die Episode von Prometheus die Er- 
zählung von Zeus’ Jugend und der Titanomachie unterbreche, weist der 
Verf. darauf hin, daß Zeus durch die Strafe für den zwiefachen Trug 
des Prometheus die völlige Herrschaft über die Menschen gewann, 
während er dies bei den Göttern durch die Bezwingung der Titanen 
erzielte. 

. In betreff der Behandlung des Mythos in den Erga sieht Salač gegen- 
über den Darlegungen von Schwartz in dem xpürlavres — Blov &v0po- 
voy V.42 die — ähnlich wie bei der Erwähnung des Epimetheus Th. 512 
proleptisch vorangestellte Strafe für den Feuerdiebstahl. Die Versionen, 
betreffend die Schöpfung und Schmückung des Weibes 60—69 und 
70—82, wovon die erste die ursprüngliche sein mag, möchte er beide 


- beibehalten, ohne die vorhandenen Bedenken zu verkennen; V. 79 indes 


müsse jedesfalls als noch jüngeren Ursprungs mit Bentley beseitigt 
werden. In V. 82 versteht Salač unter $ögov den m(0oc, indem er nicht 
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abrhv, sondern «ùt als indirektes Objekt ergänzt: in das Faß, ein 
-schenk aller Götter, hätte jeder von ihnen ein anderes Übel versenkt. 4 
Nach des Ref. Ansicht ist dies unzulässig, da vorher gar nichts vom | 
níUoc gesagt wird; vielmehr sind eher die Gaben gemeint, mit denen vér- j 
schiedene Gottheiten das neue Gebilde ausstatteten. In V. 85 ist daün f 
das von Hermes herbeigeführte $öpov die Pandora selbst: ebenso- j 
wenig ist bei V. 86 un notre ööpov Séčxoða an den ní0oc zu denken; es 1 
bedeutet wiederum das Weib, das Zeus sendet als Entgelt für das ent- D 
wendete Feuer (57 &vri nupòs Gd xax6v). Die Strafe aber der Menschen 3 
besteht in dem Wesen der Frau, die es sich nicht versagen konnte, 3 
einen rı{8og im Hause des Gatten Epimetheus, in dem die Übel einge- : 
schlossen waren, zu óffnen. Ob sie ihn mitgebracht oder vorgefunden 4 
hat, wird nicht berichtet. 2 

Sehr eingehend beschäftigt sich der Verf. mit der so mannigfach Í 
erörterten Frage nach dem Inhalte des Fasses und dem Wesen der : 
' Eäoclc Die Auffassung Aristarchs, der nach dem Scholion eine doppelte "` 
’Eints (1v oov und tæv Graf) im Fasse vorhanden dachte, von . 
denen die letztere entwich, während die andere (Tüv xxv) verblieb, ’ 
verwirft der Verf. mit Recht, da der Text keinerlei Anhaltungspunkte — 
hierfür biete. In wohldurchdachter Weise werden dann die seitens einer ` 
Anzahl neuerer Gelehrten über den Inhalt des 7(0oz und das Wesen der 
Erg geäußerten Meinungen beurteilt und gewertet. - 


Zum Schlusse setzt der Verf. auseinander, Hesiod habe zwei ur- 
sprünglich selbständige Mythen vereinigt, ohne sie jedoch zu einem 
vóllig einheitlichen Ganzen zu verschmelzen. In der Theogonie bringt 
der Widerstreit zwischen Zeus und Prometheus in naiver Auffassung 
das Weib an sich als xoxóv in die Welt, in den Erga erklärt das Auftreten 
und Gehaben des Weibes, wie die Übel über die Menschen kamen. In . 
der letzteren Darstellung erkennt der Verf. einen bedeutsamen ideellen ` 
Fortschritt. Natürlich braucht, wie Ref. glaubt, hieraus nicht zu folgen, 
daß die Erga im ganzen von Hesiod erst nach der Theogonie geschaffen 
wurden, da der umgeformte Mythos vom Dichter nachmals eingelegt 
werden konnte. : 


P.Kretschmer, Die Strafe des Prometheus. Woch; f. lass: 
Phil 1918, Sp. 237 f. 


Die Strafe des Titanen vollzieht sich in der hesiodischen Theogonie, 
während er an einer Säule (xícv) gefesselt ist: sie ist ähnlich der Kreuzi- — 
gung: auf Vasengemälden sieht man ihn an einem Pfahl (oraup6s, 
ox6rolb). So wurde Prometheus’ Pein von Lukian Prom, c. 1 aufgefaßt, 
der von dveotaup@ohe: spricht und c. 9 von deou& xal arxupol. Auch 
Ausonius Technop. X v. 9 redet vom Kreuze, von dem Prometheus’ Blut 


«e si 
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$ tropft. Aischylos hat den xí«v oder cv«vupóc durch einen Felsen ersetzt, 
t da ihm dies wohl besser zum heroischen Stil zu passen schien. Zu dieser 
$ Kreuzigungsstrafe gehört, wie Kretschmer schön auseinandersetzt, das 
E Motiv des Adlers, eines der Raubvögel, denen gelegentlich der dem Tode 
jJ geweihte Verbrecher lebendigen Leibes preisgegeben war. Solches er- 


fahren wir aus einem Grabepigramm aus Amyzon in Karien, publiziert 


. von Marshall Collect. of anc. greek inscript. in the British Mus. Part. IV 


Sect. II Oxford 1916 N. 1036. Ein Sklave hat seinen Herrn im Schlafe 


a umgebracht und das Haus dann in Brand gesteckt: er wird aufgehängt, 


um bei lebendigem Leibe wilden Tieren und Raubvögeln zur Beute zu 
' dienen. Offenbar sollte Prometheus also die Strafe erleiden, die damals 
. für Kapitalverbrecher bestimmt war. Mythisch ist, wie Kretschmer 
 hinzusetzt, nur der Zug, daß sich der Adler die Leber zum Fraße aus- 


sucht, den Sitz böser Begierden, und der Vorgang sich ständig wieder- 


. holt, wie es bei den Höllenstrafen geschieht. 


P. Girard, Le mythe de Pandore dans la poésie . hésiodique. 
Revue des études grecques. XXII, 1909, S. 217 ff. | 
Ein Beitrag zu der Frage nach dem umstrittenen Wesen der ' EAric 

in den Erga, die bald als ein Gut (espérance), bald als Übel (wie von 


Lebégue, pressentiment du malheur) gefaßt wird. Nach Hesychios ` 
(Anis — mpoo8oxía, attente) stünde sie jenseits von Gut und Böse. 


Nach Girard, der den Ausdruck nicht in indifferentem Sinn (sens neutre) 
gefaßt wissen will, ist sie bei Hesiod ein Gut. Wie kam sie aber in die 
Gesellschatt der xax& im Fasse? Die’ Eriç blieb da, sonst aber (so 


f ist E. 100 Sie zu verstehen, d'autre part) befanden sich Wesen darin, 


die nicht derselben Art waren. Auch anderwärts gelte sie als Gut wie 
z. B. bei Theognis 1135 und Babrios Fab. 58 Or., wo der Mensch’ das 
Faß mit den ‘Gütern’ öffnet, die außer der Elpis alle zum Himmel 
entfliehen. Bei Philodem hingegen, 70i eüceß. 51 G., findet man einen 
Doc t&v xarav, den Epimetheus (der erste Mensch) öffnet. Hesiod 
habe beides, Güter und Übel, im Fasse vereint gedacht, aber er spreche 
es nicht aus, weil ihn vor allem der Ursprung des Unheils in der Welt 
interessiere. Die Erwähnung der 'Exníz allein schon konnte, meint 
Girard, an die Anwesenheit auch anderer Güter im Fasse erinnern, 
das natürlich als das aus dem Altertum bekannte Vorratsfaß anzu- 
sehen sei. Das Entweichen der Güter und Übel haben sich die Vasen- 
maler in der Art vorgestellt, wie sie eine Lekythos aus Athen zeigt 
(Jane Harrison, Pandora’s box, Journ. of hellen. stud. 1900, 99, die - 
übrigens V. 92 in unzulüssiger Weise &c 7’ &vOp&ot Koes £00x«v schreiben 
wollte), als kleine geflügelte Genien. Die Übel breiten sich über die ` 
Erde aus, die Güter kehren zu den Góttern zurück; eines bleibt, die 
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Hoffnung, als Trost. Das scheine Hesiods Ansicht zu sein. Die esperance E 


sei so eine 'réserve de bonheur et de consolation pour un avenir in- 
determine’ : 


P.Waltz, A propos de l'Elpis hésiodique. Revue des études 


grecques XXIII 1910, 49 ff. 


Die Abhandlung ist hauptsächlich gegen Girards Annahme ge- | 
richtet, der die Elpis (als espérance) für ein Gut erklärte, indem er ! 


voraussetzte, daß im Pandorapithos Güter und Übel zusammen vor- 
handen waren. Warum aber, fragt Waltz, bleibt die "Eis: im Fasse 
eingeschlossen ? Girard versuchte seine Theorie durch Hinweis auf die 


Auffassung verschiedener Autoren zu begründen, die der Verf. der ; 
Reihe nach analysiert. Demgegenüber führt Waltz etliche Stellen an, - 


wo Elpis nur als ein Übel gewertet wird, wie z. B. Soph. Fr. 205 de 


obdev perci, oder die Epitheta bei Pindar &votófjg Nem. X 45 oBovepd ! 


Isthm. II 43. Er selbst sieht in ihr ein Übel: in den Erga sei nur gesagt, 
daß, was sich im víÜoc befand, sich zerstreute und der Deckel zufiel, 


bevor Elpis herauskonnte, ferner daß die Übel sich über die Menschen - 
verbreiteten; von Gütern werde nicht gesprochen. Es handle sich um ` 
ein Wesen, das nicht unter die Menschen gelangen konnte und ihnen : 


fremd blieb: die £Xríc ist als prescience ein Übel, mit dem die Götter 


uns verschont haben: gerade weil sie eingeschlossen blieb, gestatten 


‚uns die Götter, noch zu hoffen (c'est justement en la retenant prison- 
nière que les dieux nous permettent encore d'espérer’). 


LR Boyıarltöng "H ' Earl; èv e uüfe ths Mav- 
copas. AOHNA XXIII 1911, 53 ff. | 
Auch dieser Aufsatz wendet sich wesentlich gegen Girard und 
dessen Behauptung, daß Hesiod von der Voraussetzung ausgehe, 
es seien Übel und Güter zugleich im mtðoç der Pandora gewesen, es 
aber nicht direkt sage. Während Lebégue, der die ’EAris als mpo- 
atono toO xaxoð faßte, im Hinblick auf E. 102, wo die vooot «ùtó- 


| ator kommen, sie im Fasse eingeschlossen sieht, weil Zeus Mitleid für 


die Menschen fühle, die nicht auch noch vor dem Unheil leiden sollen, 
ist der Verf. anderer Ansicht: das habe vielmehr Zeus in seinem 


Grimme getan, weil die Menschen sich sonst dem kommenden Unheil 


entziehen oder seine verderbliche Kraft stark mindern konnten. Der 
TíOoc bei Hesiod sei ein &rAoUc, der nur die xax« enthielt, auch die darin 
verbleibende ° EXxíc sei ein x«xóv. Diejenigen, welche sie als Gut auf- 
fassen, müssen mit der Schwierigkeit rechnen, daß sie ‘ts del’ ver- 
schlossen bleibt, demnach den Menschen keinerlei Vorteil erwachse. 
Anders stehe es mit der ’EArtig bei Theognis: da die anderen Kyad« 
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3 * die Erde verlassen, weile sie als gute Göttin unter den Menschen; 
: die Quelle dieser Version sei übrigens nicht der Pandoramythos, sondern 
i der von den Weltaltern, zumal bei Theognis nichts vom 7í0oc verlaute. 


Dr 


- A. Cassarà, I luoghi Esiodei intorno alla creazione della 
:donna. Catania 1911, 16 S. | 


? Im wesentlichen handelt es sich dem Verf. darum, zu zeigen, daß die 
` ausführliche Darstellung von der Schöpfung des Weibes, wie sie in 
t der Theog. 570 ff. und In den Erga 60 ff. geboten wird, gegenüber den 
| Anfechtungen, welche diese Abschnitte erfahren haben, als echt und 
; unentbehrlich festzuhalten sei und nicht preisgegeben werden könne. 


An eine Ausscheidung kónne nicht gedacht werden. 


m K. Ziegler, Menschen und Weltenwerden. Neue Jahrb. für 
d klass. Altert. XVI 1913, 555 ff. 


. In dieser Arbeit wird auch der Pandoramythos berührt. Ziegler | 
' sieht in der Pandora der Erga bereits generell "das Weib, welches das 

. Unglück in die Welt bringt. Mit der als Strafe des Frevels gegen die 
Gótter erfolgten Erschaffung des Weibes, wonach bei Scheidung der 
Geschlechter die geschlechtliche Fortpflanzung erfolgt, beginne ein 
| neues unglückliches Zeitalter für die Menschheit (gegenüber den früheren 
. glücklichen erdgeborenen Menschen). Es liege hier eine mythologische 
. Parallele zur platonischen Dartsellung der qÜopat als Wendepunkte 
in der Menschheitsgeschichte vor. 


K. Robert, Pandora. Hermes XLIX 1914, 17 ff. 


Für die Geschichte des Pandoramythos, dessen Entwicklung der 
. Verf. in seiner schönen Arbeit darlegt, ist die Darstellung auf einem 
rf. Krater des Ashmoleanmuseums zu Oxford, die zuerst von Percy 
Gardner im Journ. of hellen. stud. XXI 1901, 1 ff. (mit pl. I) veróffent- - 
licht ward, von Interesse; vgl. auch Jane Harrison Proleg. 281, Fig. 72. 
Eine Frau, bekränzt, entsteigt, mit ausgebreiteten Armen das Licht 
begrüßend, der Erdentiefe, dabei ein Mann mit Hammer, gegen den 
ein kleiner Eros heranfliegt; auf der anderen Seite Zeus und Hermes. 
Dargestellt ist hier ein Naturmythos: die im Winter erstarrte Erde 
wird im Lenz gelöst; Pandora, von Epimetheus befreit, wird sich mit ` 
ihm unter Zeus' Zustimmung vermählen. Eine sf., also ältere, Lekythos 
der Bibl. nationale in Paris illustriert jenen Vorgang gut (Robert, 
 Arehüol. Märchen Taf. V A, J. Harrison Proleg. 279, Fig. 70): hier er- 
Scheinen bürtige bekrünzte Münner mit Hümmern als Befreier; einer 
wird Epimetheus, der andere Prometheus sein. 

An den durch die Vasendarstellungen bezeugten, älteren Mythos 
knüpfte Hesiod an, da bei ihm Pandora die Gattin des Epimetheus 


don disi ad o 


Ge? or: in WOO WETTER rau 
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ist: der Beiname der Erdgóttin, die alles spendet, ward auf das neu- 

geschaffene Tongebilde übertragen. Die Erinnerung aber an sie sollte ; 
durch die vorgetragene Etymologie des Namens verwischt werden | 
(Erg. 80 ff.), die freilich eine doppelte Deutung erfuhr, ‘weil alle Götter | 
der Pandora ein Geschenk machten’ und ‘weil alle Götter sie den 
Menschen zum Geschenk machten’; wenn man übrigens sagte, daß die ; 


Ausschmückung der Pandora mit Rücksicht auf ihren Namen er- 


funden ward, so enthalte auch dies ein Körnchen Wahrheit. Auf einer ; 
bekannten Schale des Brit. Museums mit der Schmückung der Heroine | 


ist sie ’Awyoıdope, nicht Pandora genannt. 


Robert bespricht nun eingehend die Darstellung Hesiods. Die ! 
Verse Erg. 69—80 verteidigt er als echt; wegen E. 69, wo óc ga | 
Steht, ohne daf eine direkte Rede voranginge, verweist er auf analoge 
Stellen im jüngeren Epos. Auch gegen die Athetese von V. 60—68 ` 


erhebt er Einwände: wenn nach V. 64 Athene die Pandora die Kunst 


des Webens lehren soll, nach 72 sie aber "ës — xal xócunoe’, so be- ` 


kleide sie Pandora hier mit dem Peplos: es sei so das Konkrete für das 


Abstrakte gesetzt. Vielleicht seien übrigens, da V. 72 mit Theog. 573 ` 
gleichlautet, dereinst auch Theog. 574 und 575, wo die Tätigkeit, welche 


jene Verba ausdrücken, näher bestimmt werde, ebenso in den Erga 
hinter V. 72 gestanden. Auf V. 76 und 79 müßte, wie schon Bentley 
scharfsinnig erkannte, verzichtet werden. 

Mit V. 69—82 hängt V. 90—104 zusammen, abermals, wie Um 


Harrison sah, ein alter Naturmythos, eine Parallele zur Befreiung 


der Erdgóttin Pandora. Zugrunde liege vielleicht der Vorgang, der 
dem zweiten Tag des attischen Frühlingsfestes der Anthesterien, den 
ILotyux, zugrunde lag. Die zur Bestattung dienenden zo werden 
durch die Erdgóttin geóffnet, und die Seelen der Abgeschiedenen 
steigen für eine Weile zur Oberwelt empor, um bald wieder zurückzu- 
kehren. In Umdeutung dieser Vorstellung habe Hesiod aus den im 
Grabe zurückgehaltenen Seelen die eingeschlossenen Übel gemacht, 
welche durch Pandoras Faßöffnung über die Lande schweifen als 
xTjocc, eine neue Art von Unheilsdämonen. So werde neuerdings die 
ursprüngliche Identität der Pandora mit der Erdgóttin bestätigt. 
Als Grundlage der Pandorageschichte in den Erga sieht Robert 
die Darstellung in der Theogonie an, welche erweitert sei. Als Bildner 


des Weibes erscheint der Feuer- und Handwerksgott Hephaistos. Dann ` 


ward Prometheus Schópfer der Frau, und schlieülich dachte man 
sich ihn als Bildner der Menschen überhaupt. Im Fragm. 2 des Katalogs 
ist er Gatte der Pandora und Vater des Deukalion: nach der sf. Pariser 
Lekythos hat auch er, als bei ihrer Befreiung nn xi: 
auf ihren Besitz. 
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| K. Robert, Archäologische Miscellen. Sitzungsber. der bayr. 
Akad. d. Wissensch. philos.-philol. u.. hist. Klass. 1916. 2. Abh. 
B. 9— 14. 


Die homerischen Verse Z 181 f. MS AEWV XTA. aik den in 
den hellenischen Kunstdarstellungen durchweg vorliegenden Typus 
*Lówin mit Schlangenschwanz, aus deren Rücken ein Ziegenkopf em- 


! porwächst’, nur sehr ungeschickt aus; daher übt das Scholion BT. zu 
. 2181 berechtigte Kritik: ei tò màéov xal Euzpoobev eer etxe Novrög, 


ÉSe. abrıv Aovra ane oflet, Av of tò mv yiuapa, dp’ o5 xal vo- 
p ero, neoaAmv BE siye Aealvng, obpkv Sé Spaxovrog. Robert hält die 
zwei genannten Verse für eingeschmuggelt: ursprünglich habe der 


Dichter etwa an einen tierköpfigen Dämon (etwa Frau mit Ziegen- 
: haupt) oder an eine Ziege mit Menschenkopf gedacht (daher V. 179 f. 


Xluaıpav &uauaxéryy). Diese Urbildung sei dann einem Mischwesen 
gewichen, aus Lówe, Ziege und Schlange bestehend, dessen neuen 
Typus Hesiod beschreibt, der, das Adjektiv. Gaeren aus Z 179 
benutzend, nun von ihr sagte rv&ouvoav duauudxerov 26 Th. 319. 
Der hesiodischen Schilderung entspricht die Auffassung auf zahl- 
reichen Bildwerken, die oben erwähnt wurde. Wenn das Scholion zu 


der Iliasstelle am Schlusse bemerkt: *Hotodos 3& Ararhen ebe hg 


&Oc1]v sirov, so liegt ein Mißverständnis vor; von einem Herauswachsen 


der Köpfe aus demselben Halse ist nicht die Rede. Es heißt nur 321 


| ^7 Ò Av coelo vgochal Dieser Typus wurde in der Dias vermißt, und 


deshalb wurden die beiden Verse 181 f. eingefügt, indem nach der hesio- 
dischen Beschreibung in V. 182 der Ausdruck rv&oucav &quon puidoxecoy Tp 
umgewandelt wurde in Beta dmorveíouca Tupóc u£voc aiOouévoto. 
Diese neu hinzugekommenen zwei Verse sind schließlich wieder aus 
der Ilias in die Theogonie eingesetzt worden, aus der sie durch Wolf 
mit Recht entfernt wurden. 


R. 8 chultz, Atoc. Diss. Rostock 1910. 


Der Verf, welcher die Bedeutung dieses Begriffes und deren 
Wandlungen erörtert, kommt S. 31ff. auch auf die Stellen aus den 
Erga (192 f., 317—319) sowie im Fr. 96, 44 zu sprechen. Die Scham, 
verecundia, sollte den Menschen hindern, einen “besseren Mann (&pslov«x 
ara) zu schädigen: aber ihr Gegenteil, die &vatöeıa, Unverschämtheit, 
wächst mit den Menschen, wie durch den Hinweis auf Theodektes 
von Phaselis TGF Fr. 12 N?. hübsch illustriert wird: arm Ò’, dom 
nep aökerar Ovyrõv yevos, tóoðe uelkwy bewert xa0* ğuépav. Den 
Begriff ai3c definiert Schultz als Empfindung, Gefühl für soziale 
Gerechtigkeit. Gegen Peppmüllers Umstellung von V. 318 und 319 
spricht er sich aus, indem er erklärt: schlimm ist die Verschämtheit, 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 199 (1924 I). 7 
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die den Armen beherrscht (V. 317), die seinen Sinn mit Verzweiflung 


über seine Lage erfüllt; in V. 318 sage dann der Dichter, daß die «iö@s 
in malam und bonam partem gekehrt werden kann, während nach 
V. 319 die ehrenhafte Scheu, die meist bei minder Begüterten, nicht 
bei Reichen zu finden ist, dem Übermut der Reichen gegenübergestellt 


wird. Die Annahme Kirchhoffs (Hesiod. Mahnl. 66) V. 318 f. sei eine - 


wegen des Stichwortes alö@s angeflickte Interpolation, lehnt der Verf. 
mit Recht ab. 

Mit der ai9cc steht die véusow in enger Verbindung. Nach E. 197 ff. 
wenden sich Alöas und Néusow; von den frevelhaften Menschen ab, 
um zu den Unsterblichen zu enteilen; ebenso werden die beiden Be- 


griffe Fr. 96, 44 zusammen genannt véusoív € &roÜcivo xol oio. Diese ,. 
Verknüpfung wird vom Verf. zutreffend erklärt. Die véuzci; ist das Be- 


wußtsein, daß andere — Götter und Menschen — Rechenschaft fordern 


werden für jegliche Tat, die gerechte Empörung und Entrüstung . 


darüber, wenn jemand die Grenze des Gebührlichen und die Sitten 
des Zeitalters überschreitet. Daher lebe und sterbe sie mit der «idag, 
der Scham und Ehrfurcht gegenüber der Gottheit und Gesellschaft. 


L. Duncker, Hybrisidee und Gerechtigkeitsgedanke in der 
altgriechischen Religion. Sokrates III 1915, 161 ff. 


In einem in Hannover 1914 gehaltenen Vortrage berührte (nach 
S. 173) der Verf. auch die ‘Dike’ bei Hesiod. Ihn habe das beleidigte 


Rechtsgefühl zum Dichter gemacht, als ihn der Bruder bei der Erb- 
teilung betrog. Er sei der erste, der die Götter als Hüter der Gerechtig- 
keit empfindet, und zwar auf Grund persönlicher Erfahrung, indem 
die erlittene Unbill bei ihm die Zuversicht auf ihre nachfolgende 
Ahndung durch die Gottheit erweckte. 


. K. Brugmann, Eioyvy. Eine sprachgeschichtliche Unter- 
suchung. Berichte der sächs. Gesellsch. d. Wissensch, Phil.-hist. Kl. 
68. Bd. 3. Heft 1916. 

Der Verf. weist (S. 2) auf das hohe Alter der ethischen Seite des 
Begriffes hin, was aus Hesiods Theog. 901 erhelle, wo Eirene, Dike 
und Eunomie als Schwestern, als Töchter des Zeus und der. Themis 
erscheinen: also ursprüngliche Eintracht zwischen Stämmen und 
Völkern, Abwesenheit der Kriegsunruhen im Lande, friedfertige Ge- 
sinnung und das daraus entspringende Handeln. 


B. Keil. Eig?va. Eine philologisch-antiquarische Untersuchung. 
Ebenda. 4. Heft. 1916. | 

Auch Keil betont, daß für Elonvn die Bedeutung *Friedenszustand 

hervortritt, und zwar gleich bei Hesiod Th. 901 ff., an einer Stelle, die 
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i daan wiederholt nachgebildet wurde, wie schon bei Pind. OL XTII 6 u. a. 

` Erst seit Anfang des 4. Jahrh. ist, wie früher orovõaæl, ovvðřxat, boxot, 
$ auch der Ausdruck cip/jv im Sinne von Friedensvertrag verwendet 
| worden. 

°P. Kretschmer, Glotta X, 238 f. 

4 erhebt die Frage, ob bei Bieäen nicht ursprünglich ein Eigenname 

i vorliege, d. h. die Göttin EigYvn nicht älter sei als das Abstraktum. 

į Die Grundbedeutung ‘Friedenszeit’, die ‚Keil feststellt, führt der Verf. 

$ als Stütze für seine Vermutung an: ër Eionvns, ursprünglich “unter 

[ der Herrschaft der Eipnvn’ wie èn en wäre dann in ër elohvng 

* übergegangen, “in Friedenszeiten'. 


T. L. Agar, The Class. Review XXIX 1915, 193 ff. 


| bespricht den Begriff der óco« bei Hesiod, bei dem dies im allgemeinen 
| die Bedeutung von Stimme überhaupt habe, nicht bloß ein von den ` 
Göttern ausgehendes Gerücht (wie ócc« x Ac): bemerkenswerter- 
weise kommt der Ausdruck nur in der Theogorie vor. Doch, meint 
Agar, sei dieser Wandel der Bedeutung nicht dem Dichter selbst zu- 
| zuschreiben, sondern überhaupt dem jüngeren Zeitalter. 


P. Wolters, Archäologische Bemerkungen, II. Sitzungsberichte 
der bayr. Akad. der Wissensch. Philos. -philolog. und hist. Klasse 
1915. 3. Abh. 10 ff. 


In Hesiods Katalogen war nach Fr. 78 und 79 das Abenteuer des 
Peleus (nach Eurytions Tótung fand er bei Akastos in Iolkos Schutz 
und Entsühnung), welches er infolge der verleumderischen Anschul- 
| digung von Akastos’ Gattin, er habe sie verführen wollen, auf dem 

Pelion zu bestehen hatte, ausführlich geschildert. Auf der Jagd be- 
| griffen erlegte nach [Apollodoros ] Bericht IIT 166 ff. W. Peleus manches 

Stück Wild, dem er die Zunge ausschnitt, während das Gefolge des 

Akastos sich dieser Beute bemächtigt und den Peleus ob seines an- 
! geblichen Mißgeschickes auf der Jagd verhóhnt: Peleus aber kann die 
i Leute durch Vorlage der Zungen entlarven. Mit Recht nimmt Wolters 
„an, daß diese Einzelzüge des Mythos, da sie für Akastos’ Racheplan 
f keinerlei Bedeutung haben, aus dem hesiodischen Epos stammen. 
i 
; 


' In diesem war dann weiter erzählt (Fr. 79), wie Akastos, um den Peleus 
; wehrlos zu machen, ihm seine u&ycıpa, während er schlief, wegnahm 
. und versteckte, damit er den Kentauren des Gebirges erliege. Nach 
| [Apollodoros] wird Peleus durch das Dazwischentreten des Chiron 
vor einem Überfall gerettet, der die Gdxoteo sucht und findet, um 
sie dem Peleus wiederzugeben. Diese Geschichte ist, wie Wolters dar- 
| legt, wiederholt auf alten Vasengemälden geschildert. Insbesondere 
dh 
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.berichtet der Verf. über eine in einer etruskischen Nekropole gefundene 
Halsamphora aus dem Ende des 6. Jahrh.: auf einem Baume sitzt ` 
ein Mann, beschuht, mit kurzem Mantel angetan, der in der einen i 
Hand einen Zweig, in der anderen eine w&yaıp« (Hiebschwert oder : 
Jagdmesser) hált. Den Stamm des Baumes umstehen ein Eber und | 
. zwei Hinden, rechts ein Wolf und ein Löwe. Peleus hat sich bier auf j 

den Baum gerettet. Die andere Gefäßseite zeigt einen Kentaur unter 

einem Baume in ruhiger Haltung, offenbar Chiron. Aufer dieser offen- 

kundigen Illustration von Peleus! Pelionabenteuer werden von Wolters | 
noch andere Bilder besprochen, welche ähnliche Darstellungen enthalten. : | 


F. Winter, Parallelerscheinungen in der griechischen Dicht- 
kunst und bildenden Kunst. Neue Jahrb. f. d. klass. Altert. XII | 
1909, 697 ff. 


© Der Verf. behandelt die Darstellung der Geburt der Athene bei ` 
Hesiod Theog. 924 ff. und Pindar Ol. VII 34 ff. In der Theogonie wird | 
nur die Tatsache des Wunders berichtet, wobei Athene durch eine Fülle ` 
formelhafter Beiwörter rein typisch geschildert wird, wie auf den 
Metopen von Selinunt auch nur Typen (Perseus, Medusa, Athene) ge- | 
geben sind und sich die Gestaltungsmotive nicht aus dem auf der be- | 
treffenden Metope behandelten Vorgange selbst entwickeln. Pindar 
aber läßt das sich vollziehende Wunder schauen. Während auf alt- 
griechischen Vasenbildern die Göttin bei dem Akte entsprechend der 
naiven Denkungsweise der archaischen Kunst in winziger Gestalt er- 
scheint, wird bei Pindar der gewaltige Vorgang in eindrucksvollster 
"Weise geschildert. Athene fährt über den Scheitel des Zeus schreiend. 
dahin, so daß Himmel und Erde erbebt, ıhr erstes Lebenszeichen. 
Das Verhältnis der pindarischen zur hesiodischen Darstellung ver 
gleicht Winter zutreffend mit der vollendeten Kunstform der Olympia- ; 
skulpturen gegenüber den altehrwürdigen selinuntischen Metopem 


i W. Nestle, Politik und Moral im Altertum. Neue Jahrb. 
f. d. klass. Altert. XXI 1918, 225 ff. 


. . Die naive Darstellung des Rechtes des Stärkeren, des Satzes 
“Gewalt geht vor Recht’, wie sie in der hesiodischen Fabel E. 202 ff. 
vorliegt, wird mit dem bei Thukydides V 84ff. erwähnten Dialog der 
Melier und Athener in Vergleich gestellt. Hesiod ist mit jenem Satze 
offenbar nicht einverstanden, da er den Unterschied zwischen den 
Menschen und der Tierwelt betont, in welch letzterer rücksichtslose 
Gewalt herrscht, wogegen bei den Menschen Recht und Gesetz die Ob- ` 
macht haben sollten (Erg. 276 f£). Aus dem Naturgesetz, dab der Ä 
Stärkere über den Schwächeren obsiegt, werden in der angeführten Stelle | 
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` des Thukydides die Konsequenzen gezogen. Die Gerechtigkeit sei keine 
absolute, sondern nur eine. für ‚gewisse Fälle getroffene Übereinkunft 
| der Menschen. | 


i 


t 


R. J. Bonner, Administration of dee in the age A 
Hesiod. Class. Philol. VII 1912, S. 17—23. 


Der Verf, welcher das hesiodische Zeitalter für etwa 750—650. 


 ansetzt, sucht das Recbtsverfahren in dieser Epoche entsprechend zu 


charakterisieren. Damals ward auch schon das Interesse des Staates 


. für gewisse Rechtsangelegenheiten wahrnehmbar. So verlangte z. B. 
der Mord bereits öffentliche Sühne; das Verbrechen bedeutete also 


; nicht mehr bloß eine Schädigung der dem Toten Nahestehenden. Im 


' ganzen ergibt sich ein Fortschritt gegenüber der Übung in der home- 
rischen Epoche. 


P. Waltz, Hésiode charron et géomètre. Revue des études | 
anciennes XIV 1912, 225— 238. | | 
Eine sorgfältige und. eingehende Behandlung der in den Erga 
dargestellten Konstruktion des Wagens und seiner einzelnen Teile, 


wobei ganz besonders den Abmessungen Aufmerksamkeit gewidmet 
wird. Wiederholt findet der Verf. Gelegenheit, sich mit Paleys An- 


schauungen auseinanderzusetzen. Anläßlich der technischen Fragen 


bei der Herstellung der Räder und Radfelgen wird die Szene der aristo- 
phanischen Vögel, wo der Geometer und Astronom Meton auftritt 
(992 ff.) und den Plan der neuen Hauptstadt von Wolkenkuckucks- 


. heim. auseinandersetzt, vergleichsweise herangezogen. 


A8 F. Gow, Hesiods Wagon. "Journ. of Philol. XXXII 66. 


Schon E. Thraemer hat in der Straßburger Festschrift zur 46. Ver- 
sammlung deutscher Philologen (1901), vgl. Jahresber. Bd. CLII 1911, 
S. 53 f., in ausführlicher Weise die Form des hesiodischen Wagens be- 


| Sprochen: Gow geht auf die hierbei in Betracht kommenden Fragen 
|, wiederum ein, indem er die Bedeutung der einschlägigen Ausdrücke 


wie Bra, &lıs, &uade u. a. sowie die Maße an BEES 200 sorg- 
fáltig untersucht.. | 


. 0. Roßbach, Hesiod und Nikosthenes. Berl. philol. Woch. 1915, 
Sp. 1295 f. 
- Nach E. 465 ff. soll der Lendmann, nachdem er ein Gebet zu 


Zens und Demeter gesprochen, mit dem Pflügen beginnen und die 


| 
| 


Binder mit seinem Stabe antreiben; hinterher möge ein kleiner Diener 


die Samenkörner mit der Schaufel bergen, um den Vögeln,. die sie 
verzehren wollen, Mühe zu bereiten. Aber das Säen selbst wird nicht 


E 
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direkt erwähnt. Roßbach fragt, ob dies absichtlich geschehe. Kauin, 


zumal es bei Vergil Georg. I 104 ausdrücklich erwähnt sei. Dazu kommt, : 


daß dieser Vorgang durch ein antikes Denkmal, die sf. Schale des 
Nikosthenes in Berlin (N. 1806 Furtwängler, oder Wien. Vorlegebl. 1889, 


Taf. VII, 2a) in epischer Breite illustriert erscheint. Drei Männer 
führen ihre Pflüge hintereinander; auf dem besterhaltenen Bilde hält 


der Pflüger mit der einen Hand den Griff des Gerütes wie bei Hesiod, 
mit der anderen den Stab zum Antreiben der Rinder. Auch der kleiiie 
Diener fehlt nicht, der mit einem langen Stecken auf etwas nicht Dar- 
gestelltes stößt — allem Anschein nach zerkleinert er die Schollen 
und birgt dadurch die Körner, Aber nicht Vögel bedrohen sie, sondern 
vor dem Diener sitzt eine der großen griechischen Heuschrecken, den 
Kopf nach abwärts geneigt (bei Furtwängler als *Füllfigur' aufgefaßt). 


Unter ihr ist als stattlicher Mann der Säemann (441 TEOCOAPAXOVTAETÌE | 
aicnós) dargestellt, mit Saatkorb am linken Arm, während die ge- | 
schlossene Rechte Körner zu halten scheint. Roßbach meint nun, die ; 
so illustrierte Szene werde kurz erwähnt auch bei Hesiod nicht gefehlt ` 
haben, weshalb er hinter ues&ßov in V. 469 einen Vers ergänzen möchte, ` 
der (im Hinblick auf Pollux I 223) etwa so gelautet hätte: &rtıöpa&auevog : 
vèv / allnös Y) onépua Béier, Ref. ist der Ansicht, daß es einer solchen ` 
Annahme nicht bedürfe: denn in V. 463 und 471 ist von der Saat und 


dem Samen die Rede. 


A. S8. F. Gow, The ancient plough. Journ. of hellen. stud, 
XXXIV 1914, 249 ff. 


| In dieser Studie über die Pflüge im Altertum, wobei nebst den | 
- literarischen Angaben auch die antiken Darstellungen herangezogen . 
und beurteilt werden, behandelt der Verf. naturgemäß auch die ein- | 
schlägigen Stellen der hesiodischen Erga in zweckentsprechender Weise, | 


G. Lippold, Griechische Schilde, Münchener archäol. Studien, 
1909, S. 399 ff. 


Eine fórmliche Geschichte dieser Verteidigungswaffe bei den 
Hellenen von der mykenischen Epoche angefangen. Auf S. 460 ff. 
wird in eingehender Untersuchung auf die Schilde im Epos unter Be- 
zugnahme auf die monumentale Überlieferung eingegangen. Fried- 
lànder hat (Herakl. 1907, 108) in der hesiodischen Aspisbeschreibung 
die Darstellungen, welche sich in einer Reihe von Kunsttypen nach- 
weisen lassen, die dem Dichter zum Vorbilde dienen konnten, scharf 
geschieden von Szenen, die in der archaischen Kunstepoche nicht vor- 
. kommen, aber bei Homer zu finden sind: als Resultat der Betrachtung 
ergab sich für ihn, daß der Urheber des Heraklesschildes einerseits 
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E: 


ko einen wirklichen Schild vor Augen hatte, andererseits eine Anzahl 


Bilder aus der homerischen Aspidopoiia entnahm. Nach Lippold hätte 


í 9 er noch einen Schritt weiter gehen sollen: Dinge, die man für die Realität 
€ der ersten Gruppe anführt, wie z. B. Angabe des Materials, Anordnung 


der Bilder u. a., kommen auch in der zweiten vor; auch wechseln Szenen 
der ersten und zweiten Art ab. Deshalb, meint der Verf., habe nicht 
ein wirklicher Schild, etwa einer, der als der des Herakles galt, das 
Substrat gebildet. Es konnte der Dichter nach der ihm vorliegenden 
homerischen Schildbeschreibung, da er auch eine Reihe künstlerisch 


mit bildlichen Darstellungen geschmückter Schilde kannte, frei ver- 
' fahren. 


In die Mitte setzte er den Phobos, eines der ültesten Schildzeichen, 
während er die übrigen Bilder aus bekanntem Typenkreise nahm, 


micht ohne die homerische Beschreibung umzugestalten. Bei den 


Darstellungen der Stádte dachte er an Troja und Theben, ohne sie zu 


nennen. In der Angabe des Metalls (der Stoffe) folgte er Homer. Für 


einige Szenen gab es Muster weder bei Homer noch in der damaligen 


| . Kunst, wie z. B. die Eris auf der Stirne des Phobos: solches kann Er- 


findung des Dichters selber sein. Für die Zeitbestimmung des Gedichtes 
lassen sich die Kunsttypen in Anschlag bringen, die etwa auf das 7. Jahrh. 
weisen. In Attika scheint die Dichtung von der Mitte des 6. Jahrh. 
bekannt gewesen zu sein: hier hat man Herakles auf spüten sf. und 
alten rf. Vasen als Hopliten mit dem bóotischen Schild ausgestattet, 


| nicht als “Böoter’, sondern weil man seinen Schild als besondere Waffe 


charakterisieren Wollte, ohne weiter zu beachten, daß der Verfasser 
der Aspis einen Rundschild beschreibt. 
In einer Rezension in der Philol. Woch. XXVII 1910, Sp. 738 


meint À. Trendelenburg, dem Heraklesschilde spreche Lippold 


jede Realität ab: mit Recht, insofern die phantastisch steigernde 
Dichtertátigkeit bei ihm noch fühlbarer sei als beim Achilleusschilde; 
mit Unrecht, wenn er damit Anregungen leugnen wollte, die der Dichter 
reich verzierten Rundschilden seiner Zeit verdankte. 


x P. Waltz, Les artisans et leur vie en Grèce. Le siècle 
d'Hésiode. Revue historique XXXIX 1914, 5 ff. 

Der Landmann, wie ibn Hesiod in den Erga schildert, ist auf 
sich gestellt, nur selten bedarf er fremder Beihilfe: das Gefühl der Ge- 
meinsamkeit ist weniger entwickelt, wenn man auch in gutem Ein- 
vernehmen mit den Nachbarn leben soll. Jeder, der leben will, 1st zur 


Arbeit verpflichtet, das gilt dem Dichter als oberste Moral. Der Land- 


mann genügt zumeist hierbei sich selbst. Erst infolge industriellen 
Fortschrittes war man auf die Mithilfe der Handwerker angewiesen, 
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wenn man nicht schlechte Werkzeuge haben wollte. Von solchen werden ` 


in kurzen Andeutungen der xepageüs, Së zo, der Schmied — 'A0*»- 


vains $u@os — und der Gorétuoc genannt. Die Tätigkeit des xepxuebg 


ist im Zeitalter Hesiods offenbar besonders wichtig, wie denn die Keramik 


sich überhaupt früh entwickelte. Da verschiedene Industrien bei Her-  ! 


stellung eines Objektes tätig sind, ergibt sich durch Teilung der Arbeit 
ein bemerkenswerter Fortschritt; es entwickelt sich eine korporative 


Tradition, wie z. B. in der Metallarbeit, vgl. Fr. 176, wo von den 'Ióaior 


Ad&xcuAXo, die Rede ist. Hephaistos ist ihr Patron, der bei der Schöpfung 
der Pandora beteiligt ist und nachmals im pseudohesiodischen Schilde 
auch diese Schutzwaffe herstellt. Auch der rextwv hat mancherlei 
Arbeit zu verrichten; dazu gehört selbst der Schiffbau, der steigende 
Bedeutung gewann. Im letzten Abschnitte der Erga finden sich be- 


reits Andeutungen betreffs Arbeitsteilung hierbei. Während bei Homer 
N 390 der «éxtov die hierfür nötigen Bäume fällt, ist es in den Erga. 


der ÜXorönos (V. 807 f.). 


Mehr noch als bloße manuelle Arbeit obliegt anderen Snwoupyol. | 


So gehören die &ot3ol einer eigenen Zunft an, sie holen sich Preise im ^ 


Agon, die Sangeskunst wird eine Profession, so daß der &ot0óc neben dem 
XEpou.eoG und céxvov genannt erscheint, E. 25 f.; auch er neidet dem 
andern den Erfolg seiner Tätigkeit. “Ja, Waltz sieht | sogar die royal, 


deren an der angeführten Stelle gedacht wird, die Vagabunden, als eine . 


Sippe für sich an: er will übrigens in ihnen nicht eigentliche Bettler, 


sondern Verbannte, Schiffbrüchige, Waisen und dgl. erkennen, die - 


- förmlich organisiert gewesen seien. 


Was nun die soziale Stellung der Handwerker und der Vagabunden, 
die Waltz zur selben Gesellschaftsklasse zählt, anbetrifft, so waren 
es nach seiner Meinung freie Leute, aber ohne Eigentum, aus dem sie 
ihre Existenz hätten bestreiten können; deshalb müssen sie um Lohn 
arbeiten, oder sie leben von Gefälligkeiten (liberalités). Tüchtige Hand- 
werker konnten weit bekannt werden (wie Tychios bei Homer oder 
Epeios) Die Demiurgoi hatten gleichwohl unter dem Vorurteil gegen 


Arbeiter und Arbeit zu leiden, seitdem die Oligarchie in der griechischen ^ 


Welt sich breit machte. Daher preist der Dichter immer wieder den 
Adel der Arbeit, die keine Schande ist. Dennoch gilt die manuelle Tätig- 
keit als minderwertig, insofern man sich dadurch dem Dienste eines 
anderen unterordnete und in eine gewisse Abhüngigkeit geriet. Mitunter 
gab’s ungenügenden Lohn, vgl. E. 370. Man nahm auch einen Dä 
&otxoc auf, der also keinen Hausstand hatte, E. 602, oder eine kinder- 
lose Magd (&vexvoc Epıdoc), um Schwierigkeiten zu vermeiden, die z. B. 
eine Ünóroptts ëptðoç brachte, 
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i Da der Kampf ums Dasein auch bei den Handwerkern Rivalität 
erzeugte, ergab sich die bei Hesiod betonte Konkurrenz: sie wird nicht ` 
blof in den V. 25 f. hervorgehoben, sondern mehr noch in dem Mythos 
von den beiden ”Epıdeg versinnbildlicht. 
Da die Arbeit der Handwerker nicht so hoch gewertet wurde 
-wie die des Feldarbeiters und Landmanns, war die Industrie noch nicht 
das normale Mittel, den Lebensunterhalt zu gewinnen. Der schwächere 
Arbeiter muf)te trachten, sich mit anderen zu gemeinsamem Ziele und 
Vorteile zu vereinigen. So entstanden Betriebe größeren Stils; so 
mochte der Schmied von Askra, dessen Arbeitsraum gar als Vereini- 
gungssaal dienen konnte, ein derartiges bedeutendes Unternehmen 
leiten. Naturgemäß entwickelte sich bei den wachsenden Bedürfnissen 
des Lebens und dem Fortschritte der Zivilisation eine intensivere 
Arbeitsteilung und Kollektivarbeit. Wie man sieht, .bildet die Abhand- 
. lung von Waltz einen hübschen Beitrag zu den SORAIDFODIOGIR auch 
hesiodischer Zeit. | 


H Schultz, Das koloristische Empfinden der ülteren grie- 
chischen Poesie. Neue Jahrb. f. d. klass. Altertum. XIV, 1911, 19 ff. 


| 
| In den hesiodischen Gedichten findet der Verf. dieses Aufsatzes 
keinerlei Material für die Entscheidung, ob das koloristische Empfinden 
des Dichters lebhaft entwickelt war: alles in allem sieht er bei Hesiod 
eine farblose Welt. Immerhin beobachtete der Bauernsohn die Farben der 
| Natur: dies bezeugt z. B. die Verwendung des Beiwortes der Nachtigall 
E. 203 roıxıRödeipog im Gegensatz zu dem unbestimmten homerischen 
xAwpnis: die Aunachtigall unterscheidet sich von der gemeinen durch die 
wolkig gefleckte oder muschelfleckige Oberbrust. — Das Epitheton 
roALög, grau, erscheint E. 477 dem Lenz, ëxp, beigelegt, wie Schultz 
meint, im Sinne von bell. Doch glaubt der Ref., daß hier gegenüber 
dem Winter, der die Fluren mit weißem Schnee deckt, und dem satten 
Grün des Sommers die unbestimmte (blaßgrün-graue) Farbe der im 
ersten Frühling sprießenden Knospen angedeutet wird. Die pseudo- 
. hesiodische Aspis läßt die koloristischen Kontraste gegenüber der 
homerischen Schildbeschreibung stärker hervortreten, vgl. die weiß- 
glänzenden Zähne des Ebers, den blutbefleckten Ares, (194) oder 
A. 167 xu&veot xav& võta, uerdvðnoauv ðè YEveia.. 

Eine Anzahl koloristischer Bezeichnungen bei Hesiod ließ der Verf. 
beiseite, wie E. 198 Asuxotorv qXpeoot, Th. 540, 555, 557 6orex Acuxd, 
Th. 553 Aeuxöv &Asupxo, Th. 791 Sv &pyupéyot u. a. 

Die Gegenstände der hesiodischen Dichtung — soziale Probleme 
oder die Schilderung kosmogonischer Vorgänge — sind im ganzen nicht 
derart, daß deren Verfasser allzuviel Farbenpracht zu schildern gehabt 
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hätte; zumal bei den Werken des Landbaues kommt es ihm vor allem 
auf die Arbeitsleistung an. | | 


Manche koloristische Epitheta sind naturgemäß einfach aus der. 


homerischen Ausdrucksweise übernommen, wie $ododaxturos "Has 
u. dgl. 


N. P. Bénaky, Des termes qui désignent le violet dans . 


l'antiquité et de la signification des épithètes composées de 
loy ‘violette’. Revue des études grecques, XXVIII, 1915, 16 ff. 


In diesem Aufsatze kommt der Verf. auch auf die bei Hesiod be- ` 
gegnende Fügung oe äëo xp/jvqv Theog. 3 zu sprechen (8. 25), die er 3 
als ‘source onduleuse' verstanden wissen will; sie beziehe sich, wie losıdEx - 


rcövrov, nicht auf die Farbe, man habe also nicht etwa an ‘schwarz’ 
(von der Tiefe des Wassers) zu denken: eine Vergleichung mit xp/v» 
psA&vuSpoc sei nicht am Platze, vielmehr sei loeıöng "semblable à la 
violette’ hinsichtlich der Form; bei losıdex TÓvrov empfehle es sich, 


an das Wallen und Wopen des Meeres zu denken, sei es in Ruhe oder 


im Sturme. Die Musen tanzen also bei Hesiod an einer Quelle, deren 
Wasser bewegt sei und dem Blicke ein schónes Wellenspiel biete. 


W. H. Roscher, Die Tessarakontaden und Tessarakontaden- 
lehren der Griechen und anderer Völker. Berichte über die Verhand- 
lungen der süchs. Gesellsch. d. Wissensch. Phil.-hist. Klasse. Bd. 61, 
1909, 17 ff. 


Ein wichtiges Zeugnis für eine Vierzigtagefrist liegt vor in Erg. 383, 
wo fuata vecoxpóxovvx als die Zeit der Unsichtbarkeit der Pleiaden 


angegeben wird, wohl, wie Roscher vermutet, mit Rücksicht auf die 


griechischen Seefahrer in den südlichen Teilen des Mittelmeeres. Ein 
weiteres Beispiel findet sich Erg. 441 bei der Angabe der &xun des Pflü- 
gers, der resoxpaxovrxerng sein soll. Für Fr. 231, wonach der Mitteilung 
des Plinius gemäß Hesiod riet 'meracis potionibus per viginti dies 
ante canis ortum totidemque postea uti' sei vielleicht in der (in des Ref. 
edit. maior angeführten) Stelle Orac. Pyth. bei Athen. I p. 22 e der Wort- 


laut erhalten: elxooı tç mpò xuvösg xal feet ad nerinerte / geen Evi 


oxep Ave yool Inrow. Ob in Fr. 171 der Xtpwvog oroÜT»xot 
vierzigjährige yeveat anzunehmen sind (wie Hirzel, Sächs. Ber. 1885, 
22, 32 meinte), muß mit Rücksicht auf die Doppelfassung des V. 2 dahin- 
gestellt bleiben. : 


W. H. Roscher, Die Zahl 50 im Mythus, Kultus, Epos und 
Taktik der Hellenen. Abhandl. der sächs. Gesellsch. der Wissensch. 
XXXIII, 5, Leipzig 1917. 
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: Für Hesiod kommen insbesondere die Hekatoncheiren Th. 149 f. 
. mit ihren 50 Köpfen (und 100 Händen) in Betracht, außerdem der fünfzig- 
köpfige Höllenhund Kerberos Th. 312. 


K. Ohlert, Rätsel und Rätselspiele der alten Griechen. 
2. umgearb. Auflage. Berlin 1912. . 


In diesem Buche werden auch die bei Hesiod vorkommenden alle- 
gorischen Sprüche und Rätsel besprochen. So zunächst E. 40 f.: Ohlert 
tritt für die gewöhnliche Auffassung ein, wonach kleiner, aber ehrlicher 
Besitz einem großen unrechtmäßigen vorzuziehen ist, da man auch mit 
geringer und einfacher Kost zufrieden leben kann. In E. 533 tóte Š) 
rptrodı Bporot (Wachler, Beer Codd.) toor möchte auch der Verf. die 
erste Andeutung des Sphinxr&tsels sehen. Weiter wird der Rätselwett- 
kampf aus der Melampodie Fr. 160 behandelt, dessen Motiv nachmals, 
zum Teil variiert, neuerdings ausgeschöpft ward; desgleichen das 
Läuserätsel im Agon, worin Ohlert einen Rest wirklichen Volkshumors 
findet; diese Geschichte ist des öfteren in anderen Literaturen nacher- 
zühlt worden. 


W. Schultz, Über die Bedeutung der Zahlen und Buchstaben 
für die Altertumsforschung. Verhandl. der 50. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Graz 1909. Leipzig 1910. S. 98. 


Derselbe, Rátsel aus dem hellenischen Kulturkreise I (Myth. 
Bibl. IIT). Leipzig 1909/10. 


In der ersten Publikation und in dem eben genannten Buche (ITI 
S. 102 ff. unter N. 140) bespricht Schultz die vielbebandelte Stelle 
E. 40 f£, worin er einen Fall von Zahlenmystik nachzuweisen sucht. 
Malve und Asphodill wurden zur Zubereitung der &Xınog £897) verwendet. 
Der Ausdruck ASBOAEAOZ hat den Zahlenwert (Psephos) 108, 
MAAAXH den Psephos 54, also die Hälfte. Indem man das erstgenannte 
Wort in phantastischer Etymologie mit '&oqóvouAoc gewichtslos, wesen- 
los, wertlos zusammenstellte, konnte das Ganze (108) als weniger 
gelten denn die Hälfte (54), welche die Malve repräsentiert. Damit 
stellt Verf. das Epigramm bei Kaibel Epigr. gr. 1135 (auf einer unter- 
italischen Vase) in Vergleich: 


VOT uiv HoAdmg TE x«i &opóðorov WEN 
xóAntQ 8° Oidinddav Aalou boy Éyo. 


Hier seien die Bezeichnungen der beiden Gewächse (wenngleich die 
dialektischen Formen &op680Xov und woAdyxnv vorliegen) zusammen 
isopsephisch mit dem Ausdrucke OIAIIIOY 2: AAIOY. 
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In dem Rätselbuche werden außerdem die im hesiodischen Korpus‘ 
enthaltenen Rätsel zusammengestellt, wobei auch der Agon berück-. 


sichtigt wird. 
| V. Sprache. 


A. Thumb, Handbuch der griechischen Dialekte. Heidelberg 
1909. | 


Der Verf. behandelt auf S. 211 den Dialekt der hesiodischen Epen 


unter Angabe der wichtigsten einschlägigen Arbeiten. 


O. Hoffmann, Geschichte der griechischen Sprache. I. Bis 
zum Ausgange der klassischen Zeit. 2. Aufl. (Sammlung Göschen 111). - 


Berlin-Leipzig 1916.. 


Einen ganz kurzen Abriß über die Sprache Hesiods findet man 
auf S. 77f. Auf breitem Hintergrund des konventionellen epischen 


Stiles heben sich einige Linien heraus, welche die Persönlichkeit des 


Dichters sprachlich kennzeichnen. Die wichtigeren dialektischen Eigen- 
tümlichkeiten werden kurz berührt. Mit Ahrens 1st der Verf. der Ansicht, 
daß in der Theogonie, die ein hieratisches Geprüge trage, delphisch- 
dorische Formen durch den Einfluß der delphischen Kultsphäre und 
Kultsprache Eingang fanden. 


J. Wackernagel, Sprachliche Untersuchungen zu Homer. 
II. Hälfte. Glotta. Ergünzungsheft zum VII. Bande. Göttingen 
1916. 


Der Verf. geht von dem Satze aus: “Durch Zudichtung und redak- 
tionelle Tátigkeit ist die Sprache des homerischen Textes immer mo- 
derner geworden'. Wenn man sich diese Zutaten wegdenke, gewinne man 
ein altertümlicheres Bild. Natürlich kommt er auch auf Hesiodea zu 
sprechen, die allgemeineres Interesse wecken. E. 198 hält der Gelehrte 
das durch die alte Inschrift von Acharnai, die auch q&peoot allein be- 
wahrte, bezeugte xoAudjapuév« (neben rrpoAınövre) für entstellt aus xa- 
Aubautvo, was unsere mittelalterlichen Hss bieten: aber auch das 


Schol. zu Eurip. Med. 439 gibt jene Form des Duals, die an IITYKTA ` | 


auf einer korinthischen Vase des Louvre (Kretschmer, Vaseninschr. 24) 
ein Analogon besitzt. Die Áolismen, die sich in den Erga über Homer 
hinaus finden (wie rpın«6vrov), bringt Wackernagel mit Recht in Be- 
ziehung zu der kymäischen Abstammung des Dichters, wobei auch 
sonstige Einflüsse der asiatisch-üolischen auf ‚mittelgriechische Poesie 
in Anschlag zu bringen sind, wie das schon früher beobachtet wurde. 


Der ionische Monatsname Anvarov E. 504, der schon bei den Alten An- ` 


stoß erregte, ist nach des Verfassers Ansicht aus Euboia übernommen. 
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“worden, da dessen Gebrauch für Chalkis und Eretria bezeugt ist: damit 
"kënnen überflüssige Änderungen der Stelle entfallen. Für E. 727 fordert 
der Verf. die Einführung der Form ópsíyew (überliefert öpıyeiv). 
l Das an mehreren Stellen der Theogonie (199, 283, 705) trefflich 
- . beglaubigte Zyevro, das bei Homer nicht vorliegt, aber bei den Lyrikern 
. und hexametrischen Dichtern dann oft genug verwendet wurde, erklärt 
der Verf. als eine Form des Wurzelaorists von yíyvopot. Der Th. 235 
zumeist überlieferte Genetiv Plur. Beuorewv verdanke seine Existenz ` 
dem Umstande, daß dessen Urheber die Akkusativform DepLoTas als 
 o-Biamm faßte (also eigentlich Öeutorac) und demgemäß einen ionischen 
. Genetiv Plur. dazu schuf, Die durch die Hss gebotene Lesart rixrev 
` “Ewooöpov Th. 381 könne man auf Rechnung des Attizismus der Über- 
lieferung setzen und dafür des Ref. tixt 'Hooqópov in den Text auf- 
nehmen. Tür Th. 497 röuxrov xarartvov, statt dessen Emperius seiner- 
zeit zua ôv (oùs Robert, Herm. XLIX 32) xar&rıvev schreiben wollte, 
"| vermutet Wackernagel, es sei unter Annahme von Psilosis und haplo- 
logischem Schwunde der letzten Silbe von rbuarov nunmehr zu ðv 
xav&miwey zu restituieren; vgl. die ähnlich zu deutende Stelle A. 254 ` 
BAAA (= d2Aov) dvuxas Ueréioue, worüber Schwyzer Indog. Forsch. 
XIV (1903) 24 sprach und jetzt weiters auch Wackernagel selbst 
Indog. Forsch. XXXI 257, wo Hom. Z 396 ’Heriav 6c als "Heriav(os) 
óc erklärt wird; das verzweifelte (Düvere Avec E. 263 hat auf demselben 
Wege unter Annahme der Satzhaplologie durch Von der Mühl, 
Glotta X (1920) 146, wie es scheint, definitive Heilung gefunden, der 
Lous (= tObvers) eme ~ xu schreiben vorschlug (vgl. E. 9 RNE 
Oéurotas). 


H. Jacobso hn n, Aeolische Doppellionsonanz. Hermes XLV 
1910, S. 107 ff. 


Der Verf. tritt für.die Theog. 664 von den Hss DHL gebotene 
Lesung erra ein, desgleichen für £mowfjos:e E. 12, wo alle Codd. 
außer H, der &raıv&oosıs, und DMQ, die ¿navést bieten (letztere beiden 
mit von erster Hand übergeschriebenem y), diese Form geben: er be- 
gründet diese Forderung durch den Umstand, daß Aveox erst seit 
Simonides (vgl. Wackernagel, Kuhns Zeitschr. XXXIII 36) vorkomme. 


P. Kre t schmer, Zur griechischen Wortkunde. Wiener Eranos 
zur 50. Versammlung deutscher Philologen in Graz. Wien 1909. S. 121. 


. Wie andere Vorgänger, so verweist der Verf. hier auf einen Fall 

. der Wiedergabe von E durch einen Vokal (dumpfes o = u) im ionischen 
Epos, und zwar in (Ouest ('OU«&Ov), welches in der Ilias vorliegt, 
während bei Hesiod Fr. 116, 1 "Dx begegnet, das dort etymologisch 


110 Alois Rzach. 


mit ÜAecc zusammengestellt wird. Kretschmer stellt auch die übrigen. e 


Beispiele für "Deg und ’Du&Köng zusammen. 


F. Solmsen, Hom. nepulöres und Verwandtes. Rhein. Mus. 


LXVI, 1911, S. 140 ff. 


Unter anderem wird auch die bei Hesiod Theog. 826 überlieferte‘ 
Form Asdıyuöres besprochen. Solmsen- verwirft die Vorschläge Van 
Leeuwens AsAovyóvec und AsAwyuévot, desgleichen Peppmüllers (Wochen- - 
schr. f. klass. Philol. 1898, 947 A.) Aederyöres, indem er annimmt, daß - 


jene Form an Aryualo (Asp. 235) angeglichen ward. 


Daß die Schilderung des Typhoeus in der Theogonie aus Hesiod 


oder zum mindesten aus Mittelgriechenland stamme, zeige die 3. Pers. 


Plur. Av (V. 825), die allgemein dorisch ist (vgl. Theog. 321); sie liegt 
außer bei Aristoph. Lys. 1260 des öfteren bei Epicharmos sowie auf 


delphischen Inschriften, auch einer lokrischen vor. 


J. Kinzel, Die Kopula bei Homer und Hesiod. Jahresberichte 


des Staatsgymnasiums in Mährisch-Ostrau, 1907/8 und 1908/9. 


Nach einem Überblick über die verschiedenen Ansichten, welche 


betreffs des Verhältnisses der Sätze, in denen ein kopulatives Verbum, 
wie elvat, yiyveodoı, re&Xeıv, das Perf. und Plusquamperf. von rebyeıv, 
endlich rei&derv erscheint, und solchen, wo eine derartige Kopula fehlt, 
will der Verf. das Material aus Homer und Hesiod zusammenstellen. 


Er schließt sich der Meinung an, daß der Typus ohne ein solches Verbum. | 


keinerlei Ellipse darstelle und der ältere sei (z. B. oùx &yadöv 70Xvxot- 
pavin). Von diesen zwei Aussageformen, die in Haupt- und Neben- 
sätzen bestimmter Art begegnen, sei hauptsächlich unter: Rücksicht- 


nahme auf den Versbau bald die eine, bald die andere verwendet worden. 


Bei der Untersuchung kommt für Hesiod nicht viel heraus. 


Th. Hopfner, Thomas Magister, Demetrios Triklinios, 


Manuel Moschopulos. Sitzungsberichte d. Wiener Akad. der Wissensch. - 


Phil.-hist.Klasse. 172. Band. 3. Abhandlung. 1912. 


.In dieser Studie, die den Zweck verfolgt, mit Hilfe sprachlicher; 
Kriterien das Eigentum der genannten byzantinischen. Grammatiker. 
in ihren Scholten zu scheiden, berührt der Verf. auch die Hesiodscholien. 
in eingehender Weise. Er stellt die sprachliche Ausdrucksweise des ` 


Moscbopulos mit den grammatischen Termini des Thomas Magister 
und Triklinios sorgfültig in Vergleich. Die für Moschopulos charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten erfahren eine gründliche Prüfung und 
Beurteilung. 
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VI. Nachahmungen. 


| T. W. Allen, The canonieity of Homer. The class. Quarterly 
., VIL, 1913, S. 221 ff. 

Da der Verf. bei dem Nachweise seiner These (S. 222), daß die zeit- 
genóssische Literatur den homerischen Text beeinflußte, auch auf eine 
Reihe von Stellen eingeht, die auf eine hesiodische Parallele deuten, 
sei dieser Aufsatz hier kurz berührt und eine Auswahl von Beispielen 
angeführt. 

Apollonios Rhodios las Hom. A 3 xeqoc gegenüber geläufigem 
Quy&c: denselben Ausdruck finden wir jetzt in ganz ähnlicher Verbin- 
dung Fr. 96, 80. Hom. B 507 schrieb Zenodot "Acxp»v für "Apvav, wohl 
um Hesiods Wohnort bereits ins heroische Zeitalter zu rücken. Derselbe 
. Homerkritiker zog (wie auch eine Anzahl von Hss bieten) B 527 6 ’IANos 
der Vulgata "Une vor, vgl. "Dëo Hesiod. Fr. 116, 1. Nach Strabon 
VIII 375 haben "ewe in B 562 vzoóv 7” Alyıyav gelesen, wie im hesio- 
dischen Fragment 96, 7 steht (und auch im Agon 281 ed. mai. Rz.), 
Hom. ò 389 ist in einem Teile der Hss uérpx Bad&oong (sonst xeAcütou) 
überliefert, wie Erg. 648. Hereas von Megara trat für die Lesung &pıöet- 
xeta «xv, in A 631 ein (statt Epixuöce): jenes steht ebenso Theog. 385. 
. Im Lexikon des Apollonios ist Copepn‘ oxoreıvn verzeichnet, was wohl 
|. auf v 269 geht, wo dvopepn durch die gesamte handschriftliche Über- 
i lieferung beglaubigt ist; bei Hesiod finden wir Theog. 814 népxyv Xdeog 
Gogepoto, Die angeführten Belege mögen genügen. 


J. Dietze, Zur kyklischen Theogonie. Rhein. Mus. LXIX, 
1914, S. 522 ff. 
In dieser Abhandlung nimmt der Verf. Stellung zu der Hypothese 
. Aly's, der in seiner Ausgabe der Theogonie (S. XX) meint, es sei die 
kyklische Theogonie oder Titanomachie älter als die im hesiodischen 
Korpus vorliegende, weil in der letzteren manches erst durch jene ver- 
ständlich werde. Dietze steht auf dem entgegengesetzten Standpunkte: 
durch eine Prüfung der Überreste, die jetzt auch bei Aly 8. 66 f. vor- 
liegen, kommt er zu dem Ergebnis, daß die kyklische Theogonie oder 
Titanomachie jüngeren Ursprungs ist; aus anderer Denkungsweise 
hervorgegangen, beruht sie auf einer Umarbeitung der hesiodischen 
Dichtung. Manches wird in abweichender Art dargestellt. So erscheint 
Aither, ein Lichtwesen, als Vater des Uranos (Fr. 1); das Licht geht 
nicht aus der Finsternis hervor wie bei Hesiod. Nach Fr. 2 ward Aigaion, 
bei Hesiod ein Sohn des Uranos und der Gaia und als Hekatoncheir 
auf Seite der Olympier, als Sproß der Ge und des Pontos genannt, 
im Meere hausend, der den Titanen beisteht. Zeus, bei Hesiod im Ti- 
tanenkampfe in erhabener Majestät auftretend, überläßt die völlige 
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Niederwerfung der Gegner den Hekatoncheiren: in der kyklisch dn 
Theogonie nimmt er in ausgelassener Freude über den Sturz der Titanen 


an einem Siegesreigen teil. Auch der Bericht bei [Apollodoros] I 6 W. - 


scheint im Wesen auf die kyklische Theogonie zurückzugehen: so deutet 
z. B. der Sagenzug, wonach Metis als Gehilfin des Zeus auftritt, indem 
sie dem Kronos papuaxe, Brechmittel, eingeben soll, auf eine jüngere 
Epoche: hier ist Metis aus der späteren Geschichte des Zeus als personi- 
fizierte Klugheit herbeigezogen. Im ganzen also beruht die kyklische 
Theogonie auf einer Überarbeitung der hesiodischen: sie enthält zugleich 
Voraussetzungen "für die in ihren Grundzügen bis ins 6. Jahrhundert 
zurückgehende orphische Spekulation und Dichtung'. 


R. Herzo g, Auf den Spuren der Telesilla. Philologus LXXI, 
1912, 6. : 


In einem inschriftlichen Epigramm, das sich auf die Weihung eines 
Bildwerkes und Darbringung von Opfern an Apollon bezieht, liegt in der 
V. 5 begegnenden Wendung Zëäetdrat ugsa (l. u£ccot) offenbar ein 
Anklang an Hesiods Erg. 805 ué£ocy A Eßdouaryn vor. Doch ist die epi- 
chorische argivische Form gewählt, da es sich um einen Kult dieser 
Landschaft handelt. 


G. Pasquali, Das Prooemium des Arat. Xapıres Fr. Leo | 


zum 60. Geburtstage dargebracht. Berlin 1911. 6. Abh. S. 114 ff. 


Der Verf. behandelt in diesem Aufsatze das Verhältnis von Aratos’ 
Prooimion zu dem der hesiodischen Theogonie, indem er sich an die 
Ausführungen von Maaß und Kaibel anschließt. Aratos hielt sich nicht 
etwa sklavisch an den Eingang der Theogonie. Während Hesiod mit den 
Musen anhebt und sie auffordert, Zeus zu preisen, beginnt Aratos mit 
Zeus selbst (èx Aids &oyousoÜx) in einem gewissen stillschweigenden 
Gegensatze. Nach der hymnenartigen Einleitung zu seinem Werke 
überlegte es sich, meint Pasquali, der Dichter lange, bis er sich los- 
Teiend mit der Kosmogonie einsetzt. Kaibel hat Herm. XXXIX, 
1894, S. 91 erkannt, daß Aratos ähnlich, gewissermaßen nach längerer 
Betrachtung des Sternenhimmels in einer Art Pause zwischen Prooimion 


und Gedicht sagen will: jetzt hab’ ich's, mit der Achse muß ich beginnen. 
Wenn Aratos mit Kleanthes (vgl. Wilamowitz, Gött. Gel. Nachr. 1894, ` 


197 A. 1) sage, wir sind Gottes Kinder, so denke er auch an Erg. 299 
Il&pom, 3iov yévoc, indem er meine, wir sind alle Gottes Kinder, nicht 
nur einzelne wie Perses. Die npor&pn yeven (s. Erg. 160) der Heroen 
stelle nur ein Symbol der neuen Weltanschauung dar, die Weisen der 
"Urzeit. In der Dikeepisode sah Kaibel eine Korrektur des Hesiod: 


Aratos setzte an Stelle der Aidos und Nemesis die Dike, welche nach 
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E der Stoa BE der Existenz des Menschengeschlechtes 


waltete. 

Auch an der Art, wie im dritten Teile des Gedichtes, in den Wetter- 
zeichen, auf das Prooimion zurückgegriffen wird, erkennt Pasquali das 
hesiodische Muster. 


K. Ziegler, Zum Zeushymnos des Kallimachos, Rhein. Mus. 
LXVIII, 1913, S. 336 ff. 
Trotz der Aufnahme von Wendungen, wie £x d& Auc BacU ec aus 


. Th. 96, oder der Wiedergabe des hesiodischen Gedankens vom geraden 
|. und krommen Rechte (E. 9, 263 f.) in V. 82 des Hymnos £ródvoc, of te 
| 8bxyot Axòv Dor oxoAifc ol t Eurodıv LObvoucty ist nach Ansicht Zieglers 
" die Zeusreligion des Kallimachos von der Hesiods diametral verschieden. 
"Während der letztere betone, daß Zeus der Hort des Rechtes auch gegen- 


über den ‘Königen’ ist, die er stürzen kann, und von ihm auch gegen diese 
Recht zu erlangen sei, ist er bei Kallimachos der Hüter der Könige, 


- nicht der niederen Stünde, die er anderen Góttern zum Schutze überláDt: 


Hesiod sei ein Königsfeind, Kallimachos Hofdichter. In bezug auf die 
Einwirkung Hesiods (wie anderer Poeten) auf den alexandrinischen 


. Dichter stellt Ziegler außer den bereits bekannten noch etliche Re- 
| miniszenzen aus jenem bei Kallimachos fest. 


W. R. Hardie, The dream of Ennius. The Class. Quarterly 
. VII, 1913, 188 ff. 
... Im Hinblick auf den im Eingange derAnnalen des Ennius erzählten 
Traum gibt der Verf, eine Übersicht der auf die Vision im Prooimion 


der Theogonie bezüglichen Nachahmungen späterer Dichter, wie in 


Kallimachos' Aitia, der Oxyrh. Pap. VIT, 1011 in den V. 85 f, auf die 
Dichterweihe Hesiods Bezug nimmt, oder Vergil. Buc. VI 64 if. 


`W. Stuart Messer, Ad Cic. Tusc. disp. III 19, 45. Mne- 


. . mosyne XLV, 1917, S. 79. 


-= Der Gedanke des Ennius im Eingange der Annalen, Homer sei ihm 
im Traume erschienen, stammt wie erwähnt aus Hesiods Dichterweihe 
Theog. 22 f. Ob die Musen ihm im wachen Zustande nahten oder im 
Traume, ist aus den Worten des Dichters nicht direkt zu entnehmen; 


_ doch heißt es Th. 10 évvóytot oreiyov. Wie Kallimachos in den Aitia, 


der im Traume nach dem Helikon gebracht wird (also eine Theophanie 
nach hesiodischem Muster), schließt sich auch Ennius an; nur hat er 
nicht von den Musen, sondern vom ersten Dichterfürsten sich belehren 
lassen. Der Verf. nimmt weiters auch für Euphorion und seinen Nach- 


 "ahmer Gallus eine ähnliche Vision an und meint, Ennius habe dem 


Euphorion folgend Homer im Traume auf sich einwirken lassen. 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 199 (1924 I). 8 
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H. Schultz, Die Georgica in Vergils Stilentwicklung. X&ovrec 
Fr. Leo zum 60. Geburtstage dargebracht. Berlin 1911. 16. Abh. 
S. 357 ff. | 


Die Auffassung der Alten, daß die hesiodische Dichtung auf Vergils 
bedeutendste Schöpfung, die Georgica, entscheidend eingewirkt habe, 
will der Verf. wieder zu Ehren bringen: hierbei komme es auf prinzipielle 
Scheidung zwischen stofflicher Vorlage und stilistischem Muster an. 
Morsch (de Graecis in Georgicis a Vergilio expressis, Halle 1878) hat 
8. 39 richtig bemerkt, daß materielle Entlehnung mäßig sei, dagegen 
die Abweichungen zahlreich; zudem konnte Vergil für seine Baumzucht 
und Viehzucht fast nichts aus Hesiod entlehnen, es wäre denn, daß man 
annehmen wollte, er habe, wie vor ihm Theophrastos und nach ihm 
Plinius, noch die Mey&Xa " Epyx gelesen. Wohl aber hat Vergil hesiodische 
Stilisierung angestrebt; nicht umsonst nennt er sein Werk Ascraeum 
carmen Georg, II 176. Hingegen nimmt man gegenüber der bewubt 
hesiodischen Stilisierung am Schlusse von Georg. IV von V. 315 ab 
deutliche Kontrastwirkung wahr, indem die Aristaeusepisode an die 
Stelle der ursprünglichen Huldigung für den Freund Cornelius Gallus 
getreten ist. Hier lehnt sich, wie längst bekannt, der Dichter an Homer 
an, nicht mehr an Hesiod, da er mit den Arbeiten zur Schaffung des 
Nationalepos Aeneis beschäftigt war. Schultz bespricht zutreffend diese 
stilistische Umorientierung Vergils, der nun auf die hesiodische Form 
verzichtete, da ihm mittlerweile die heroisch-epische Art gelàufig ge- 
worden war. UR 


A. Beach, Sibyllinische Weltalter. Wiener Studien XXXIV, 
1912, S. 114 ff. 


In Buch I und zum Teile II (nach der jetzt gebräuchlichen Zählung) 
der Sibyllinischen Orakel erscheint der berühmte hesiodische Mythos 
von den Weltaltern von einem jüdischen Sibyllisten benutzt, der be- 
strebt war, in eigenartiger Kombination mit dem Berichte der Genesis 
und dem apokalyptischen Buche Henoch ein Bild der einander ablösen- 
den Geschlechter der Menschen zu entwerfen. Dies hat die Vorstellung 
einer fortschreitenden Verschlechterung des ursprünglich glückseligen 
Zustandés der Menschheit, und zwar in gewisser Beziehung infolge 


moralischen Niederganges, zur Grundlage. Es wird die auch anderen 


Sibyllisten geläufige Zahl von zehn yevext (die letzte wird II 15 erwähnt) 
angenommen, und zwar in zwei Gruppen zu je fünf Geschlechtern. Die 
erste reicht bis zum Untergange fast der ganzen Menschheit durch die 
Sintflut, worauf dann deren Erneuerung durch ein neues glückseliges 
Geschlecht, das erste der zweiten Reihe, erfolgt. 
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Der Sibyllist benutzt die Schilderungen der hesiodischen Dichtung 
bisweilen selbst unter Beibehaltung des Wortlautes: übrigens werden 
ohne viel Bedenken Einzelzüge, die in der Vorlage einem bestimmten 
Geschlechte zugehóren, von ihm auch für das Bild einer beliebigen 
andern ysveģ, also durch Kontamination verwendet. So wird vom ersten 
Geschlechte I 74 gesagt ol yàp guaäéie ZEey&Awv matépas xal untépag 
Nriualov, was aus der hesiodischen Erzählung vom eisernen Geschlechte 
entnommen ist, Erg. 185 alla òè ympdoxovras Krtıunoouar coxijxc 


: ueuıovrau 9^ &pa obs yaXerolc Bäiovrec Exeoot. Unmittelbares Vorbild 


des dritten Geschlechtes ist das hesiodische dritte (y&Axeıov): es mag 
genügen, auf die Parallele Erg. 143 yevos uepórwv &vOpoyrev XAAXEIOV . . . 
dervöv Te xoi ößpıuov und Sib. I 104 (ee ößpru6duuov . . . Örreppdimv 
&v0pcoov 3evOv hinzuweisen. 

In der zweiten Geschlechterreihe tritt zunächst das nach dem gol- 


3 v 


` denen Hesiods benannte auf, die mein ven, 1 ee méie Exc; sie gilt 


dem Sibyllisten als youostv) voor. Hier findet sich eine größere Anzahl 
von Motiven aus dem goldenen Zeitalter wieder: die Erde gibt von selbst 
reiche Frucht, die Menschen altern nicht und kennen keine Krankheit 
und Mühsal; wie vom Schlafe übermannt sterben sie sanften Todes. 
Nach der Schilderung des zweiten Geschlechtes nach der Sintflut, der 
Titanen, bricht infolge Verlustes des betreffenden Abschnittes, der in 
eine größere Lücke (hinter I 323) fällt, die Aufzählung der Weltalter ab. 
Es fehlt der Ausgang des Titanengeschlechtes sowie das achte und 
neunte ganz; erst von der zehnten xeve& ist im Beginn von B. II 
(V. 15) die Rede. 

Die sibyllinische Schilderung erhült durch die Heranziehung und 
Verknüpfung des hesiodischen Berichtes mit den Erzählungen der Ge- 
nesis und des Buches Henoch einen schillernden mosaikartigen Charakter. 
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